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Theodor Fontane
Wanderungen durch

die Mark Brandenburg,
Dritter Teil Havelland

 
Vorwort zur zweiten Auflage

 
Auch diese neue Auflage des dritten Bandes der Wanderungen

hat eine Umgestaltung erfahren. Wie bei Band I und II ist alles
dem Spezialtitel Nicht-Entsprechende fortgelassen und durch
ausschließlich Havelländisches oder doch dem Flußgebiet der
Havel Angehöriges ersetzt worden. Auf diese Weise kamen
hinzu: das Havel-Luch, Oranienburg, Tegel, Fahrland, die
Fahrlander Chronik, Sakrow, „Wer war er?“, Falkenrehde,
„Zwei heimlich Enthauptete“ und Wust, das Geburtsdorf Hans
Hermanns von Katte. Daran schließt sich noch Kloster Chorin,
das, wiewohl außerhalb des Flußgebietes der Havel gelegen, um
Lehnins willen, dessen Tochterkloster es war, mit herangezogen
wurde. Wobei zugleich der Wunsch mitwirkte, dem mehrere
Kapitel umfassenden Abschnitt von der Kolonisation der Mark
durch die Zisterzienser wenigstens annähernd einen Abschluß zu
geben.



 
 
 

Das Historische (im Gegensatze zu „Oderland“) tritt im
ganzen genommen in diesem dritten Bande zurück, und
Landschaft und Genre prävalieren.

An nicht wenigen Stellen entstand für mich die Frage, ob ich
nicht, über die bloße Form hinaus, auch inhaltlich zu Änderungen
zu schreiten und von einem inzwischen erfolgten Wechsel der
Dinge Notiz zu nehmen hätte. Um ein paar Beispiele zu geben:
das Friedrichsche Ehepaar auf der Pfaueninsel ist gestorben,
Etzin ist niedergebrannt und der in Trümmern liegende Teil der
Lehniner Klosterkirche ist neuaufgebaut worden. Ich hab’ es aber
mit Rücksicht darauf, daß alles Umarbeiten und Hinzufügen
in der Regel nur Schwerfälligkeiten schafft, schließlich doch
vorgezogen, das Meiste so zu belassen, wie sich’s etwa um’s Jahr
1870 dem Auge präsentierte und bitte den Leser, wo sich die
Benötigung dazu herausstellen sollte, dies freundlichst im Auge
behalten zu wollen.

Berlin, 24. April 1880.
Theodor Fontane.



 
 
 

 
Havelland

 

Grüß Gott Dich, Heimat … Nach langem Säumen
In Deinem Schatten wieder zu träumen,
Erfüllt in dieser Maienluft
Eine tiefe Sehnsucht mir die Brust.
Ade nun Bilder der letzten Jahre,
Ihr Ufer der Saône, der Seine, Loire,
Nach Kriegs- und fremder Wässer Lauf
Nimm, heimische Havel, mich wieder auf.

Es spiegeln sich in Deinem Strome
Wahrzeichen, Burgen, Schlösser, Dome:
Der Julius-Turm, den Märchen und Sagen
Bis Römerzeiten rückwärts tragen,
Das Schildhorn, wo, bezwungen im Streite,
Fürst Jakzo dem Christengott sich weihte,
Der Harlunger Berg, der an oberster Stelle
Weitschauend trug unsre erste Kapelle,
Das Plauer Schloß, wo fröstelnd am Morgen
Hans Quitzow steckte, im Röhricht verborgen,
Die Pfaueninsel, in deren Dunkel
Rubinglas glühte Johannes Kunckel,
Schloß Babelsberg und „Schlößchen Tegel“,
Nymphäen, Schwäne, blinkende Segel, —
Ob rote Ziegel, ob steinernes Grau,



 
 
 

Du verklärst es, Havel, in Deinem Blau.

Und schönest Du alles, was alte Zeiten
Und neue an Deinem Bande reihten,
Wie schön erst, was fürsorglich längst
Mit liebendem Arme Du umfängst.
Jetzt Wasser, drauf Elfenbüsche schwanken,
Lücher, Brücher, Horste, Lanken,
Nun kommt die Sonne, nun kommt der Mai,
Mit der Wasser-Herrschaft ist es vorbei.
Wo Sumpf und Lache jüngst gebrodelt,
Ist alles in Teppich umgemodelt,
Ein Riesenteppich, blumengeziert,
Viele Meilen im Geviert.
Tausendschönchen, gelbe Ranunkel.
Zittergräser, hell und dunkel,
Und mitteninne (wie das lacht!)
Des roten Ampfers leuchtende Pracht.
Ziehbrunnen über die Wiese zerstreut,
Trog um Trog zu trinken beut,
Und zwischen den Trögen und den Halmen,
Unter nährendem Käuen und Zermalmen,
Die stille Herde, … das Glöcklein klingt,
Ein Luftzug das Läuten herüberbringt.

Und an dieses Teppichs blühendem Saum
All die lachenden Dörfer, ich zähle sie kaum:
Linow, Lindow,
Rhinow, Glindow,



 
 
 

Beetz und Gatow,
Dreetz und Flatow,
Bamme, Damme, Kriele, Krielow,
Petzow, Retzow, Ferch am Schwielow,
Zachow, Wachow und Groß-Behnitz,
Marquardt-Ütz an Wublitz-Schlänitz,
Senzke, Lenzke und Marzahne,
Lietzow, Tietzow und Rekahne,
Und zum Schluß in dem leuchtenden Kranz:
Ketzin, Ketzür und Vehlefanz.

Und an Deinen Ufern und an Deinen Seen,
Was, stille Havel, sahst all Du geschehn?!
Aus der Tiefe herauf die Unken klingen, —
Hunderttausend Wenden hier untergingen;
In Lüften ein Lärmen, ein Bellen, ein Jagen,
„Das ist Waldemar“, sie flüstern und sagen;
Im Torfmoor, neben dem Kremmer Damme,
(Wo Hohenloh fiel) was will die Flamme?
Ist’s bloß ein Irrlicht?.. Nun klärt sich das Wetter,
Sonnenschein, Trompetengeschmetter,
Derfflinger greift an, die Schweden fliehn,
Grüß Gott Dich Tag von Fehrbellin.

Grüß Gott Dich Tag, Du Preußen-Wiege,
Geburtstag und Ahnherr unsrer Siege,
Und Gruß Dir, wo die Wiege stand,
Geliebte Heimat, Havelland!



 
 
 

Potsdam, im Mai 1872.



 
 
 

 
Die Wenden

und die Kolonisation der Mark
durch die Zisterzienser

 
 

Die Wenden in der Mark
 
 

1.
Geographisch-Historisches

 

Lichthelle Götter,
Höret,
Höret unser Flehen um Sieg!
Wir kämpfen für Leben und Freiheit,
Für Weib und Kind.
Notschirmer Radigast,
Krieghelfer Svantevit,
Leidwahrer Triglaw,
O, verleihet uns Sieg!

Karl Seidel
Am Nordufer der Mittel-Havel, den ganzen Havelgau

und südlich davon die „Zauche“ beherrschend, lag die alte



 
 
 

Wendenfeste Brennabor. Ihre Eroberung durch Albrecht den
Bären (1157) entschied über den Besitz dieses und der
benachbarten Landesteile, die von da ab ihrer Christianisierung
und, was insonderheit die Havelgegenden angeht, auch ihrer
Germanisierung rasch entgegen gingen. Diese Germanisierung,
soweit sie durch die Klöster erfolgte, soll uns in den nächsten
Kapiteln beschäftigen; unsere heutige Aufgabe aber wendet
sich ausschließlich der heidnischen Epoche vor 1157 zu und
versucht in dieser Vorgeschichte der Mark eine Geschichte
der märkischen Wenden zu geben. Dieser Ausdruck ist nicht
völlig korrekt. Es soll heißen: Wenden, die, noch ehe es eine
„Mark“ gab, in demjenigen Landesteile wohnten, der später Mark
Brandenburg hieß.

Zuerst ein Wort über die Wenden überhaupt. Sie bildeten den
am meisten nach Westen vorgeschobenen Stamm der großen
slavischen Völkerfamilie; hinter ihnen nach Osten und Südosten
saßen die Polen, die Südslaven, die Groß- und Klein-Russen.

Die Wenden rückten, etwa um 500, in die halb entvölkerten
Lande zwischen Oder und Elbe ein. Sie fanden hier noch die
zurückgebliebenen Reste der alten Semnonen, jenes großen
germanischen Stammes, der vor ihnen das Land zwischen Elbe
und Oder inne gehabt und es – entweder einem Drucke von Osten
her nachgebend, oder aber durch Abenteuerdrang dazu getrieben
– im Laufe des fünften Jahrhunderts verlassen hatte. Nur Greise,
Weiber und Kinder waren teilweis zurückgeblieben und kamen
in Abhängigkeit von den vordringenden Wenden. Diese wurden



 
 
 

nunmehr der herrschende Stamm und gaben dem Lande sein
Gepräge, den Dingen und Ortschaften ihre wendischen Namen.
Als nach drei-, vier- und fünfhundert Jahren die Deutschen
zum ersten Male wieder mit diesem Lande „zwischen Elbe
und Oder“ in Berührung kamen, fanden sie, wenige Spuren
ehemaligen deutschen Lebens abgerechnet, ein völlig slavisches,
d. h. wendisches Land vor.

Das Land war wendisch geworden, ebenso die östlicheren
Territorien zwischen Oder und Weichsel. Aber das westliche
Wendenland war doch die Hauptsache. Hier, zwischen Oder
und Elbe, standen die berühmtesten Tempel, hier wohnten die
tapfersten und mächtigsten Stämme.

Dieser Stämme, wenn wir von kleineren Gemeinschaften
vorläufig absehen, waren drei: die Obotriten im heutigen
Mecklenburg, die Liutizen in Mark und Vorpommern und die
Sorben oder Serben im Meißnischen und der Lausitz.

Unter diesen drei Hauptstämmen der Westwenden, ja
vielleicht der Wenden überhaupt, waren wiederum die Liutizen,
denen also die märkischen Wenden als wesentlicher Bruchteil
zugehörten, die ausgedehntesten und mächtigsten. Mit ihnen
stand und fiel die Vormauer des Slaventums, und der beste,
zuverlässigste und wichtigste Teil der ganzen Wendengeschichte
ist die Geschichte dieses Stammes, die Geschichte der Liutizen.
Šafařik sagt von ihnen: „Unter den polabischen, d. h. den an
der Elbe wohnenden Slaven waren die Liutizen oder Lutizer
oder Weleten durch ihre Volksmenge und Streitbarkeit, wie



 
 
 

durch ihre Ausdauer bei alten Sitten und Gebräuchen, die
berühmtesten. Ihr Name wird in den deutschen Annalen von
Karl dem Großen bis zu ihrer völligen Unterwerfung (1157) öfter
denn irgend ein anderer Volksname genannt; er herrscht sogar
in altdeutschen Sagen und Märchen. In russischen Volkssagen
wird er noch heutigestags vom Volke mit Schrecken erwähnt.“ So
weit Šafařik. Ehe wir indessen zu einer kurzgefaßten Geschichte
der Liutizen überhaupt übergehen, schicke ich den Versuch einer
politischen Geographie des Liutizer-Landes voraus.

Die Liutizen, wie schon angedeutet, hatten ihre Sitze
nicht bloß in der Mark; einige ihrer hervorragendsten
Stämme bewohnten Neu-Vorpommern, noch andere das
heutige Mecklenburg-Strelitz. Sie lebten innerhalb dieser drei
Landesteile: Mark, Strelitz, Vorpommern, in einer nicht genau
zu bestimmenden Anzahl von Gauen, von denen folgende die
wichtigsten waren oder doch die bekanntesten gewesen sind.

In der Mark: die Brizaner in der Priegnitz; die Morizaner in
der Gegend von Leitzkau, Grabow, Nedlitz; die Stodoraner und
Heveller in Havelland und Zauche; die Spriavaner im Teltow und
Nieder-Barnim, also zu beiden Seiten der Spree; die Rizianer
in der Nähe von Wriezen, am Rande des Oderbruches hin; die
Ukraner in der Nähe von Pasewalk.

In Pommern und Mecklenburg-Strelitz: die Chizziner in der
Nähe von Güstrow; die Circipaner um Wolgast herum; die
Dolenzer um Demmin und Stolp; die Ratarer oder Redarier
zwischen Ober-Havel, Peene und Tollense; die Woliner auf



 
 
 

Wollin und Usedom; die Rugianer oder Ranen auf Rügen.
Kleinere eingestreute Gaue waren: Sitna oder Ziethen; der
Murizzi-Gau am Müritz-See; der Dossaner Gau an der Dosse bei
Wittstock.

Unter allen diesen Völkerschaften, Stämmen und Stämmchen,
man könnte sie Clans nennen, waren wohl die Ranen und die
Redarier am wichtigsten, beide als Hüter der zwei heiligsten
Tempelstätten Rethra1 und Arkona. Die Ranen außerdem noch
ausgezeichnet als Seefahrer und siegreich über die Dänen.

Die märkischen Wenden konnten nach dieser Seite hin
mit den Wenden in Pommern und Mecklenburg nicht
wetteifern, aber andererseits fiel ihnen die Aufgabe zu,
in den jahrhundertelangen Kämpfen mit dem andringenden
Deutschtum beständig auf der Vorhut zu stehen, und in dem
Mute, den die Spree- und Havelstämme in diesen Kämpfen
entwickelt haben, wurzelt ihre Bedeutung. Wenn die Ranen,
und namentlich auch die Retarier, wie ein Stamm Levi,
kirchlich vorherrschten, so prävalierten die märkischen Wenden
politisch. Brandenburg, das wir wohl nicht mit Unrecht als den
wichtigsten Punkt dieses märkischen Wendenlandes ansehen,
wurde neunmal erobert und wieder verloren, siebenmal durch
Sturm, zweimal durch Verrat. Die Kämpfe drehten sich mehr
oder weniger um seinen Besitz.

1 Darüber, wo Rethra oder Ratare stand, schwebt noch immer der Streit. Man nennt
folgende Orte: Stargard (Mecklenburg), Malchin, Röbel (am Müritz-See), Rhesa,
Strelitz, Prillwitz, Kuhschwanz. Der letztere Ort, unpoetischen Klanges, hat zur Zeit
die größten Chancen, als „Rethra“ anerkannt zu werden.



 
 
 

Die ersten Berührungen mit der wendischen Welt, mit den
Volksstämmen zwischen Elbe und Oder, fanden unter Karl dem
Großen statt; sie führten zu nichts Erheblichem. Erst unter
dem ersten Sachsenkaiser, Heinrich dem Finkler, wurde eine
Unterwerfung der Wenden versucht und durchgeführt.

Diese Kämpfe begannen im Jahre 924 durch einen Einfall
Heinrichs in das Land der Stodoraner und durch Wegnahme
Brennabors. Dieser Wegnahme folgten Aufstände der Retarier,
Stodoraner und Ukraner, woran sich dann neue deutsche Siege
reihten.

Es war eine endlos ausgesponnene Kette, in der jedes
einzelne Glied so Ursach wie Wirkung war. Die deutsche
Grausamkeit schuf wendische Aufstände, und den wendischen
Aufständen folgten erneute Niederlagen, die, von immer neuen
Grausamkeiten des Siegers begleitet, das alte Wechselspiel
wiederholten. So war es unter Kaiser Heinrich, und so war es
unter Otto dem Großen. Zweimal wurden die Wenden in blutigen
Schlachten niedergeworfen, 929 bei Lunkini (Lenzen),2 935 am

2 Von dieser Schlacht bei Lunkini (Lenzen) findet sich in „Widukinds sächsischen
Geschichten“ eine ausführliche Beschreibung. Die Christen belagerten Lunkini, als die
Nachricht eintraf, daß ein großes Wendenheer zum Entsatz der bedrängten Festung
heranrücke und während der Nacht das Lager der Christen überfallen wolle. Ein
furchtbares Unwetter indes, heftige Regengüsse hinderten den Angriff des Feindes.
So kam der Morgen, und die Christen schickten sich nun ihrerseits zum Angriff an.
Die Zahl der Wenden war so groß, daß, als die Sonne jetzt hell auf die durchnäßten
Kleider der hunderttausend Wenden schien, ein Dampf zum Himmel aufstieg, der sie
wie in eine Nebelwolke hüllte, während die Christen in hellem Sonnenlicht heranzogen
und ob dieser Erscheinung voll Hoffnung und Zuversicht waren. Nach hartem Kampfe



 
 
 

Dosa-Fluß (an der Dosse), aber ihre Kraft war ungebrochen,
und der Tag kam heran, der bestimmt war, alle Niederlagen
quitt zu machen. Dies war die Schlacht am Tanger-Fluß 983.
Da von dieser Zeit an das schon halb tot geglaubte Wendentum
einen neuen Aufschwung nahm und noch einmal in aller Macht
und Furchtbarkeit aufblühte, so mag es gestattet sein, bei den
Vorgängen einen Augenblick zu verweilen, die zu dieser Schlacht
am Tanger führten.

Mistewoi war Obotritenfürst und bereits Christ geworden.
Er hielt zum Herzog Bernhard, der damals Markgraf von
Nordmark war, und fühlte sich demselben an Macht, Geburt
und Ansehen nah genug, um um dessen Nichte anzuhalten. Der
Markgraf versprach sie ihm; Mistewoi aber, um ganz in die
Reihe christlicher Fürsten einzutreten, zog zunächst mit tausend
wendischen Edelleuten nach Italien und focht an Kaiser Ottos
Seite in der großen Schlacht bei Basantello. Als er zurückgekehrt
war, erschien er vor Markgraf Bernhard und wiederholte seinen
Antrag. Dieser schwankte jetzt aber, und ein anderer deutscher
Fürst, der zugegen war, raunte dem Markgrafen zu: „Mit nichten;
eines deutschen Herzogs Blutsverwandte gehört nicht an die
Seite eines wendischen Hundes.“ Mistewoi hatte gehört, was
der Nebenstehende halblaut vor sich hin gesprochen hatte, und
verließ die Halle. Bernhard, der das nun Bevorstehende ahnen
flohen die Wenden; da ihnen aber eine Abteilung den Weg verlegt hatte, so stürzten
sie einem See zu, in dem Unzählige ertranken. Die Chronisten geben das Wendenheer
auf 200 000 Mann an. „Die Gefangenen wurden alle, wie ihnen verheißen, an einem
Tage geköpft.“



 
 
 

mochte, schickte dem tödlich verletzten Wendenfürsten Boten
nach, aber dieser ließ nur antworten: „Der Tag kommt, wo die
Hunde beißen.“ Er ging nun nach Rethra, wo der Haupttempel
aller wendischen Stämme stand, und rief – die Obotriten
standen selbstverständlich zu ihm – auch alle liutizischen Fürsten
zusammen und erzählte ihnen die erlittene Schmach. Dann tat
er sein Christentum von sich und bekannte sich vor dem Bilde
Radegasts aufs neue zu den alten Göttern. Gleich darauf ließ er
dem Sachsengrafen sagen: „Nun hab acht, Mistewoi der Hund
kommt, um zu bellen und wird bellen, daß ganz Sachsenland
erschrecken soll.“ Der Markgraf aber antwortete: „Ich fürchte
nicht das Brummen eines Bären, geschweige das Bellen eines
Hundes.“ Am Tangerfluß kam es zur Schlacht, und die Sachsen
wurden geschlagen. Das hatte Mistewoi der Hund getan. Die
Unterwerfung, die 924 begonnen hatte, hatte 983 wieder ein
Ende.

Der Dom zu Brandenburg wurde zerstört, und aus dem
Harlunger Berge erhob sich das Bild des Triglaw. Von dort aus
sah es noch wieder einhundertundfünfzig Jahre lang in wendische
Lande hinein. Die Liutizen waren frei.

Drei Generationen hindurch hielt sich, nach diesem großen
Siege, die Macht der Wenden unerschüttert; Kämpfe fanden
statt, sie rüttelten an der wiedererstandenen Wendenmacht,
aber sie brachen sie nicht. Erst mit dem Eintritt des zwölften
Jahrhunderts gingen die Dinge einer Wandlung entgegen;
die Wendenstämme, unter einander in Eifersüchteleien sich



 
 
 

aufreibend, zum Teil auch uneins durch die rastlos weiter
wirkende Macht des Christentums, waren endlich wie ein
unterhöhlter Bau, der bei dem ersten ernsteren Sturme fallen
müßte. Die Spree- und Havellandschaften waren, so scheint es,
die letzten Zufluchtsstätten des alten Wendentums; Brennabor,
nachdem rund umher immer weiteres Terrain verloren gegangen
war, war mehr und mehr der Punkt geworden, an dessen Besitz
sich die Frage knüpfte, wer Herrscher sein solle im Lande,
Sachse oder Wende, Christentum oder Heidentum. Das Jahr
1157, wie eingangs schon bemerkt, entschied über diese Frage.
Albrecht der Bär erstürmte Brennabor, die letzten Aufstände
der Brizaner und Stodoraner wurden niedergeworfen, und mit
der Unterwerfung des Spree- und Havellandes empfing das
Wendenland zwischen Elbe und Oder überhaupt den Todesstoß.
(Rethra war schon vorher gefallen, wenigstens seiner höchsten
Macht entkleidet worden. Nur der Swantewittempel auf Arkona
hielt sich um zwanzig Jahre länger, bis der Dänenkönig
„Waldemar der Sieger“ auch diesen zerstörte.)

Soviel in kurzen Zügen von der Geschichte des Wendenlandes
zwischen Elbe und Oder. Wir wenden uns jetzt einer mehr
kulturhistorischen Untersuchung zu und stellen zusammen, was
wir über Charakter, über Sitte, Recht und Kultur des alten
Wendentums wissen.



 
 
 

 
2.

Lebensweise. Sitten. Tracht
 

Sie spinnen.
Haben Linnen,
Sie regeln
Den Fluß und das Wehr,
Und mit Schiffen und Segeln
Sind sie zu Hause auf offnem Meer.

Die Frage ist oft aufgeworfen worden, ob die Wenden wirklich
auf einer viel niedrigeren Stufe als die vordringenden Deutschen
gestanden hätten, und diese Frage ist nicht immer mit einem
bestimmten „Ja“ beantwortet worden. Sehr wahrscheinlich war
die Superiorität der Deutschen, die man schließlich wird zugeben
müssen, weniger groß, als deutscherseits vielfach behauptet
worden ist.

Die Wenden, um mit ihrer Wohnung zu beginnen, hausten
keineswegs, wie ein mir vorliegender Stich sie darstellt, in
verpalisadierten Erdhöhlen, um sich gleichzeitig gegen Wetter
und Wölfe zu schützen; sie hatten vielmehr Bauten mannigfacher
Art, die durchaus wirklichen Häusern entsprachen. Daß von
ihren Gebäuden, öffentlichen und privaten, kein einziges
bestimmt nachweisbar auf uns gekommen ist, könnte dafür
sprechen, daß diese Bauten von einer inferioren Beschaffenheit



 
 
 

gewesen wären; wir dürfen aber nicht vergessen, daß die
siegreichen Deutschen natürlich alle hervorragenden Gebäude,
die sämtlich Tempel oder Vesten waren, sei es aus Rache oder
sei es zu eigner Sicherheit, zerstörten, während die schlichten
Häuser und Hütten im Laufe der Jahrhunderte sich natürlich
eben so wenig erhalten konnten, wie deutsche Häuser und Hütten
aus jener Zeit.

Die Wenden, so viel steht fest, hatten verhältnismäßig
wohleingerichtete Häuser, und die Frage bleibt zunächst nur,
wie waren diese Häuser. Wahrscheinlich sehr verschiedener
Art. Wie wir noch jetzt, oft bunt durcheinander, noch häufiger
nach Distrikten geschieden, Lehmkathen, Fachwerk-, Feldstein-
und Backsteinhäuser finden, der Stroh-, Schilf-, Schindel- und
Ziegeldächer ganz zu geschweigen, so war es auch in alten
Wendenzeiten, nur noch wechselnder, nur noch abhängiger von
dem Material, das gerade zur Hand war. In den Fischerdörfern
an der Spree und Havel hin, in den Sumpfgegenden, die
kein anderes Material kannten als Elsen und Eichen, waren
die Dörfer mutmaßlich Blockhäuser, wie man ihnen bis
diesen Tag in den Spreewaldgegenden begegnet; auf dem
Feldstein-übersäten Barnim-Plateau richteten sich, wie noch
jetzt vielfach in den dortigen Dörfern geschieht, die Wohnungen
höchstwahrscheinlich aus Feldstein auf; in fruchtbaren Gegenden
aber, wo der Lehm zu Tage lag, wuchs das Lehm- und das
Ziegelhaus auf, denn die Wenden verstanden sich sehr wohl auf
die Nutzung des Lehms und sehr wahrscheinlich auch auf das



 
 
 

Ziegelbrennen. Daß sie unter ihrem Gerät nachweisbar auch den
Mauerhammer hatten, deutet wenigstens darauf hin. Einzelne
dieser Dinge sind nicht geradezu zu beweisen, aber sie müssen
so gewesen sein nach einem Naturgesetz, das fortwirkt bis auf
diesen Tag. Armes oder unkultiviertes Volk baut sich seine
Wohnungen aus dem, was es zunächst hat: am Vesuv aus Lava,
in Irland aus Torf, am Nil aus Nilschlamm, an den Pyramiden
aus Trümmern vergangener Herrlichkeit. So war es immer, wird
es immer sein. Und so war es auch bei den Wenden.

Die Wenden aber hatten nicht nur Häuser, sie wohnten auch
in Städten und Dörfern, die sich zu vielen Hunderten durch
das Land zogen. Die wendischen Namen unserer Ortschaften
beweisen dies zur Genüge. Manche Gegenden haben nur
wendische Namen. Um ein Beispiel statt vieler zu geben,
die Dörfer um Ruppin herum heißen: Karwe, Gnewikow,
Garz, Wustrau, Bechlin, Stöffin, Kränzlin, Metzeltin, Dabergotz,
Ganzer, Lenzke, Manker etc., lauter wendische Namen. Ähnlich
ist es überall in der Mark, in Lausitz und Pommern. Selbst viele
deutsch klingende Namen wie Wustrau, Wusterhausen etc. sind
nur ein germanisiertes Wendisch.

Wie die Dörfer waren, ob groß oder klein, ob stark bevölkert
oder schwach, kann, da jegliche bestimmte Angabe darüber
fehlt, nur mittelbar herausgerechnet, nur hypothetisch festgestellt
werden. Die große Zahl der Totenurnen, die man findet,
außerdem die Mitteilungen Thietmars u. a., daß bei Lunkini 100
000 Wenden gefallen seien, scheinen darauf hinzudeuten, daß



 
 
 

das Land allerdings stark bevölkert war.
Unsicher, wie wir über Art und Größe der wendischen Dörfer

sind, sind wir es auch über die Städte. Einzelne galten für
bedeutend genug, um mit den Schilderungen ihres Glanzes
und ihres Unterganges die Welt zu füllen, und wie geneigt wir
sein mögen, der poetischen Darstellung an diesem Weltruhme
das beste Teil zuzuschreiben, so kann doch das Geschilderte
nicht ganz Fiktion gewesen sein, sondern muß in irgend etwas
Vorhandenem seine reale Anlehnung gehabt haben. Besonderes
Ansehen hatten die Handelsstädte am baltischen Meere. Unter
diesen war Jumne, wahrscheinlich am Ausfluß der Swine
gelegen, eine der gefeiertsten. Adam von Bremen erzählt von
ihr: sie sei eine sehr angesehene Stadt und der größte Ort,
den das heidnische Europa aufzuweisen habe. „In ihr – so
fährt er fort – wohnen Slaven und andere Nationen, Griechen
und Barbaren. Und auch den dort ankommenden Sachsen ist,
unter gleichem Rechte mit den Übrigen, zusammen zu wohnen
verstattet, freilich nur, so lange sie ihr Christentum nicht
öffentlich kundgeben. Übrigens wird, was Sitte und Gastlichkeit
anlangt, kein Volk zu finden sein, das sich ehrenwerter und
dienstfertiger bewiese. Jene Stadt besitzt auch alle möglichen
Annehmlichkeiten und Seltenheiten. Dort findet sich der
Vulkanstopf, den die Eingeborenen das „griechische Feuer“
nennen; dort zeigt sich auch Neptun in dreifacher Art, denn von
drei Meeren wird jene Insel bespült, deren eins von ganz grünem
Aussehen sein soll, das zweite aber von weißlichem; das dritte ist



 
 
 

durch ununterbrochene Stürme beständig in wutvoll brausender
Bewegung.“

Diese Beschreibungen zeitgenössischer Schriftsteller, wie
auch die Beschreibung von Vineta oder Julin (die beide dasselbe
sind) beziehen sich auf wendische Handels- und Küstenstädte. Es
ist indessen wahrscheinlich, daß die Binnenstädte wenig davon
verschieden waren, wenn auch vielleicht etwas geringer. An
Handel waren sie gewiß unbedeutender, aber dafür standen sie
dem deutschen Leben und seinem Einfluß näher.

Wenden wir uns nunmehr der Frage zu, wie lebten die Wenden
in ihren Dörfern und Städten, wie kleideten, wie beschäftigten sie
sich, so wird das Wenige, was wir bis hierher sagen konnten, auch
ein gewisses Licht auf diese Dinge werfen. Wie beschäftigten
sie sich? Neben der Führung der Waffen, die Sache jedes
Freien war, gab es ein mannigfach gegliedertes Leben. Die
Ausschmückung der Tempel – Ausschmückungen, wie man
ihnen noch jetzt in altrussischen Kirchen begegnet und wie sie
in den alten Schriftstellern der Wendenzeit vielfach beschrieben
werden – lassen keinen Zweifel darüber, daß die Wenden eine
Art von Kunst, wenigstens von Kunsthandwerk, kannten und
übten. Sie schnitzten ihre Götzenbilder in Holz oder fertigten
sie aus Erz und Gold, sie bemalten ihre Tempel und färbten
das Schnitzwerk, das als groteskes Ornament die Tempel zierte.
Den Schiffbau kannten sie, wie die kühnen Seeräuberzüge der
Runen zur Genüge beweisen, und ihr Haus- und Kriegsgerät war
mannigfacher Art. Sie kannten den Haken zur Beackerung und



 
 
 

die Sichel, um das Korn zu schneiden. Die feineren Wollen-
Zeuge, so berichten die Chronisten, kamen aus Sachsen; aber
eben aus dieser speziellen Anführung geht hervor, daß die
minder feinen im Lande selber bereitet wurden. Einheimische
Arbeit war auch die Leinwand, in welche die Nation sich kleidete
und wovon sie zu Segeln und Zelten große Mengen gebrauchte.
Es ist also wohl nicht zu bezweifeln, daß der Webstuhl im
Wendenlande bekannt war wie im ganzen Norden bis nach
Island, und daß die Hände, welche den Flachs und den Hanf
dem Erdboden abgewannen, ihn auch zu verarbeiten verstanden.
Die Hauptbeschäftigungen blieben freilich Jagd und Fischerei,
daneben die Bienenzucht. Das Land wies darauf hin. Noch jetzt,
in den slavischen Flachlanden Osteuropas, auf den Strecken
zwischen Wolga und Ural, wo weite Heiden mit Lindenwäldern
wechseln, begegnen wir denselben Erscheinungen, derselben
Beschäftigung. Die Honigerträge waren reich und wichtig, weil
aus ihnen der Met gewonnen wurde. Bier wurde aus Gerste
gebraut. Die Fische wurden frisch oder eingesalzen gegessen,
denn man benutzte die Soolquellen und wußte das Salz aus ihnen
zu gewinnen. Vieles spricht dafür, daß sie selbst Bergbau trieben
und das Eisen aus dem Erze zu schmelzen verstanden.

Noch ein Wort über die nationale Kleidung der Wenden.
Es liegen nur Andeutungen darüber vor. Daß sie so gewesen
sei, oder auch nur ähnlich, wie die Wenden sie jetzt noch
tragen, ist wohl falsch. Die wendische Tracht entwickelte
sich in den wendisch gebliebenen Gegenden unter dem



 
 
 

Einfluß wenn nicht der deutschen Mode, so doch des
deutschen Stoffs und Materials, und es bedarf wohl keiner
Versicherung, daß die alten ursprünglichen Wenden weder
Faltenröcke noch Zwickelstrümpfe, weder Manchestermieder
noch Überfallkragen gekannt haben. All dies ist ein in spätern
Kulturzeiten Gewordenes, an dem die Wenden-Überreste nolens
volens teilnehmen mußten. Giesebrecht beschreibt ihre Kleidung
wie folgt: „Zur nationalen Kleidung gehörte ein kleiner Hut,
ein Obergewand, Unterkleider und Schuhe oder Stiefel; barfuß
gehen wurde als ein Zeichen der äußersten Armut betrachtet. Die
Unterkleider konnten gewaschen werden; der Stoff, aus dem sie
bestanden, war also vermutlich Leinwand. Das Oberkleid war
wollen.“ Über Schnitt und Kleidung und die bevorzugten Farben
wird nichts gesagt, doch dürfen wir wohl annehmen, daß sich
eine Vorliebe für das Bunte darin aussprach. Der kleine Hut und
die leinenen Unterkleider: Rock, Weste, Beinkleid, finden sich
übrigens noch bis diesen Tag bei den Spreewalds-Wenden vor.
Nur die Frauentrachten weichen völlig davon ab.

 
3.

Charakter. Begabung. Kultus
 

In trotzigem Mut,
Gastfrei und gut,
Haben für ihre Götter und Sitten



 
 
 

Sie wie die Märtyrer gelitten.

Nachdem wir bis hierher die äußere Erscheinung betont und
die Frage zu beantworten gesucht haben: wie sahen die alten
Wenden aus? wie wohnten sie? wie beschäftigten und wie
kleideten sie sich, wenden wir uns in folgendem mehr ihrem
geistigen Leben zu, der Frage: wie war ihr Charakter, ihre
geistige Begabung, ihr Rechtssinn, ihre Religiosität.

Die Wenden haben uns leider kein einziges Schriftstück
hinterlassen, das uns dazu dienen könnte, die Schilderungen,
die uns ihre bittern Feinde, die Deutschen, von ihnen entworfen
haben, nötigenfalls zu korrigieren. Wir hören eben nur eine Partei
sprechen, dennoch sind auch diese Schilderungen ihrer Gegner
nicht dazu angetan, uns mit Abneigung gegen den Charakter der
Wenden zu erfüllen. Wir begegnen mehr liebenswürdigen als
häßlichen Zügen, und wo wir diese häßlichen Züge treffen, ist
es gemeinhin unschwer zu erkennen, woraus sie hervorgingen.
Meist waren es Repressalien, Regungen der Menschennatur
überhaupt, nicht einer spezifisch bösen Menschennatur.

Zwei Tugenden werden den Wenden von allen deutschen
Chronikenschreibern jener Epoche: Widukind, Thietmar, Adam
von Bremen, zuerkannt: sie waren tapfer und gastfrei. Ihre
Tapferkeit spricht aus der ganzen Geschichte jener Epoche, und
der Umstand, daß sie, trotz Fehden und steter Zersplitterung
ihrer Kräfte, dennoch den Kampf gegen das übermächtige
Deutschtum zwei Jahrhunderte lang fortsetzen konnten, läßt



 
 
 

ihren Mut in allerglänzendstem Lichte erscheinen. Sie waren
ausgezeichnete Krieger, zu deren angeborner Tapferkeit sich
noch andere kriegerische Gaben, wie sie den Slaven eigentümlich
sind, gesellten: Raschheit, Schlauheit, Zähigkeit. Hierin sind
alle deutschen Chronisten einig. Eben so einig sind sie,
wie schon hervorgehoben, in Anerkennung der wendischen
Gastfreundschaft. „Um Aufnahme zu bitten, hatte der Fremde
in der Regel nicht nötig; sie wurde ihm wetteifernd angeboten.
Jedes Haus hatte seine Gastzimmer und immer offne Tafel.
Freigebig wurde vertan, was durch Ackerbau, Fischfang, Jagd,
und in den größeren Städten auch wohl durch Handel und
Gewerbe gewonnen worden war. Je freigebiger der Wende war,
für desto vornehmer wurde er gehalten, und für desto vornehmer
hielt er sich selbst. Wurde – was übrigens äußerst selten vorkam
– von diesem oder jenem ruchbar, daß er das Gastrecht versagt
habe, so verfiel er allgemeiner Verachtung, und Haus und Hof
durften in Brand gesteckt werden.“

Sie waren tapfer und gastfrei, aber sie waren falsch und
untreu, so berichten die alten Chronisten weiter. Die alten
Chronisten sind indessen ehrlich genug, hinzuzusetzen: „untreu
gegen ihre Feinde“. Dieser Zusatz legt einem sofort die Frage
nahe: wie waren aber nun diese Feinde? waren sie, ganz von aller
ehrlichen Feindschaft, von offenem Kampfe abgesehen, waren
diese Feinde ihrerseits von einer Treue, einem Worthalten, einer
Zuverlässigkeit, die den Wenden ein Sporn hätte sein können,
Treue mit Treue zu vergelten?



 
 
 

Die Erzählungen der Chronisten machen uns die Antwort
auf die Frage leicht; in rühmlicher Unbefangenheit erzählen sie
uns die endlosen Perfidien der Deutschen. Dies erklärt sich
daraus, daß sie, von Parteigeist erfüllt und blind im Dienst einer
großen Idee, die eigenen Perfidien vorweg als gerechtfertigt
ansahen. Dagegen war wendischer Verrat einfach Verrat und
stand da, ohne allen Glorienschein, in nackter, alltäglicher
Häßlichkeit. Der Wende war ein „Hund“, ehrlos, rechtlos, und
wenn er sich unerwartet aufrichtete und seinen Gegner biß,
so war er untreu. Ein Hund darf nicht beißen, es geschehe
ihm was da wolle. Die Geschichte von Mistewoi haben wir
gehört, sie zeigt die schwindelnde Höhe deutschen Undanks und
deutscher Überhebung. In noch schlimmerem Lichte erscheint
das Deutschtum in der Geschichte von Markgraf Gero. Dieser,
wie in Balladen oft erzählt, ließ dreißig wendische Fürsten, also
wahrscheinlich die Häupter fast aller Stämme zwischen Elbe
und Oder, zu einem Gastmahl laden, machte die Erschienenen
trunken und ließ sie dann ermorden. Das war 939. Nicht
genug damit. Im selben Jahre vollführte er einen zweiten List-
und Gewaltstreich. Den Tugumir, einen flüchtigen Fürsten der
Heveller, den er durch Versprechungen auf seine Seite zu ziehen
gewußt hatte, ließ er nach Brennabor zurückkehren, wo er Haß
gegen die Deutschen heucheln und dadurch die alte Gunst seines
Stammes sich wieder erobern mußte. Aber kaum im Besitz dieser
Gunst, tötete Tugumir seinen Neffen, der in wirklicher Treue und
Aufrichtigkeit an der Sache der Wenden hing, und öffnete dann



 
 
 

dem Gero die Tore, dessen bloßes Werkzeug er gewesen war.
Das waren die Taten, mit denen die Deutschen – freilich oft unter
Hilfe und Zutun der Wenden selbst – voranschritten. Weder
die Deutschen noch ihre Chronisten, zum Teil hochkirchliche
Männer, ließen sich diese Verfahrungsweise anfechten, klagten
aber mal auf mal über die „Falschheit der götzendienerischen
Wenden“.

Die Wenden waren tapfer und gastfrei und, wie wir uns
überzeugt halten, um kein Haar falscher und untreuer als ihre
Besieger, die Deutschen; aber in einem waren sie ihnen allerdings
unebenbürtig, in jener gestaltenden, große Ziele von Generation
zu Generation unerschütterlich im Auge behaltenden Kraft, die
zu allen Zeiten der Grundzug der germanischen Rasse gewesen
und noch jetzt die Bürgschaft ihres Lebens ist. Die Wenden
von damals waren wie die Polen von heute. Ausgerüstet mit
liebenswürdigen und blendenden Eigenschaften, an Ritterlichkeit
ihren Gegnern mindestens gleich, an Leidenschaft, an Opfermut
ihnen vielleicht überlegen, gingen sie dennoch zu Grunde, weil
sie jener gestaltenden Kraft entbehrten. Immer voll Neigung,
ihre Kräfte nach außen hin schweifen zu lassen, statt sie im
Zentrum zu einen, fehlte ihnen das Konzentrische, während sie
exzentrisch waren in jedem Sinne. Dazu die individuelle Freiheit
höher achtend als die staatliche Festigung – wer erkennte in
diesem allen nicht polnischnationale Züge?

Wir sprechen zuletzt von dem Kultus der Wenden. Weil die
religiöse Seite der zu bekehrenden Heiden unsere christlichen



 
 
 

Missionäre selbstverständlich am meisten interessieren mußte,
so ist es begreiflich, daß wir über diesen Punkt unserer
liutizischen Vorbewohner am besten unterrichtet sind. Die
Nachrichten, die uns geworden, beziehen sich in ihren Details
zwar überwiegend auf jene zwei Haupttempelstätten des
Wendenlandes, die nicht innerhalb der Mark, sondern die eine
(Rhetra) hart an unserer Grenze, die andere (Arkona) auf Rügen
gelegen waren; aber wir dürfen fast mit Bestimmtheit annehmen,
daß alle diese Beschreibungen auch auf die Tempelstätten
unserer märkischen Wenden passen, wenn gleich dieselben,
selbst Brennabor nicht ausgeschlossen, nur zweiten Ranges
waren.

Die wendische Religion kannte drei Arten der Anbetung:
• Naturanbetung (Stein, Quelle, Baum, Hain).
• Waffenanbetung (Fahne, Schild, Lanze).
• Bilderanbetung (eigentlicher Götzendienst).
Die Natur war der Boden, aus dem der wendische Kultus

aufwuchs; die spätere Bilder-Anbetung war nur Natur-Anbetung
in anderer Gestalt. Statt Stein, Quelle, Sonne etc., die
ursprünglich Gegenstand der Anbetung gewesen waren, wurden
nunmehr Gestalten angebetet, die Stein, Quelle, Sonne etc.
bildlich darstellten.

Die Wenden hatten in ihrer Religion einen Dualismus
schwarzer und weißer Götter, einer lichten Welt auf der Erde und
eines unterirdischen Reiches der Finsternis. Die Einheit lag im
Jenseits, im Himmel.



 
 
 

An und in sich selbst unterschied der Wende Leib und Seele,
doch scheint ihm die Menschenseele der Tierseele verwandt
erschienen zu sein. Wenigstens glaubte er nicht an persönliche
Unsterblichkeit. Die Seele saß im Blut, aber war doch wieder
getrennt davon. Strömte das Blut des Sterbenden zu Boden, so
flog die Seele aus dem Munde und flatterte zum Schrecken aller
Vögel, nur nicht der Eule, so lange von Baum zu Baum, bis die
Leiche verbrannt oder begraben war.

Die alten Chronisten haben uns die Namen von vierzehn
wendischen Göttern überliefert. Unter diesen waren die
folgenden fünf wohl die berühmtesten: Siwa (das Leben);
Gerowit (der Frühlingssieger); Swantewit (der heilige oder helle
Sieger); Radegast (die Vernunft, die geistige Kraft); Triglaw (der
Dreiköpfige. Ohne bestimmte Bedeutung).

Vom Siwa haben wir keine Beschreibung. Gerowit, der
Frühlingssieger, war mit kriegerischen Attributen geschmückt,
mit Lanzen und Fahnen, auch mit einem großen kunstvollen,
mit Goldblech beschlagenen Schild. Radegast war reich vergoldet
und hatte ein mit Purpur verziertes Bett. Noch im fünfzehnten
Jahrhundert hing in einem Fenster der Kirche zu Gadebusch
eine aus Erz gegossene Krone, die angeblich von einem Bilde
dieses Gottes herstammte. Swantewit hatte vier Köpfe, zwei nach
vorn, zwei nach rückwärts gewandt, die wieder abwechselnd
nach rechts und links blickten. Bart und Haupthaar war nach
Landessitte geschoren. In der rechten Hand hielt der Götze ein
Horn, das mit verschiedenen Arten Metall verziert war und



 
 
 

jährlich einmal mit Getränk angefüllt wurde; der linke Arm war
bogenförmig in die Seite gesetzt; die Kleidung ein Rock, der bis
an die Schienbeine reichte. Diese waren von anderem Holz als
die übrige Figur und so künstlich mit den Knien verbunden, daß
man nur bei genauer Betrachtung die Fugen wahrnehmen konnte.
Die Füße standen auf der Erde und hatten unter dem Boden
ihr Fußgestell. Das Ganze war riesenhaft, weit über menschliche
Größe hinaus. Endlich Triglaw hatte drei Köpfe, die versilbert
waren. Ein goldener Bund verhüllte ihm Augen und Lippen.

Diese Götter hatten überall im Lande ihre Tempel; nicht nur
in Städten und Dörfern, sondern auch in unbewohnten Festen,
sogenannten „Burgwällen“, und zwar auf Hügeln und Klippen,
in Seen und Wäldern. Wahrscheinlich hatte jeder „Gau“, deren
es im Lande zwischen Elbe und Oder etwa fünfundvierzig gab,
einen Haupttempel, ähnlich wie es in späterer christlicher Zeit
in jedem größeren Distrikt eine Bischofskirche, einen Dom, ein
Kloster gab. Dieser Haupttempel konnte in einer Stadt sein,
aber auch eben so gut in einem „Burgwall“, der dann nur den
Tempel umschloß und etwa einem Berge mit einer berühmten
Wallfahrtskirche entsprach. In Julin, Wolgast, Gützkow, Stettin,
Malchow, Ploen, Jüterbog und Brandenburg werden solche
Städte-Tempel eigens erwähnt. Unzweifelhaft aber gab es deren
an anderen Orten noch, als an den vorstehend genannten.



 
 
 

 
4.

Rethra. Arkona. „Was
ward aus den Wenden?“

 

Hier dient der Wende seinen Götzenbildern,
Hier baut er seiner Städte festes Tor,
Und drüber blinkt der Tempel Dach hervor:
Julin, Vineta, Rethra, Brennabor.

Karl Seidel
Die zwei Haupttempelstätten im ganzen Wendenland waren,

wie mehrfach hervorgehoben, Rhetra und Arkona. Stettin und
Brennabor, ihnen vielleicht am nächsten stehend, hatten doch
überwiegend eine lokale Bedeutung.

Rethra und Arkona repräsentierten auch die Orakel, bei denen
in den großen Landesfragen Rats geholt wurde, und ihr Ansehen
war so groß, daß der Besitz dieser Tempel dem ganzen Stamme,
dem sie zugehörten, ein gesteigertes Ansehen lieh; die Redarier
und die Ranen nahmen eine bevorzugte Stellung ein. Später
entspann sich zwischen beiden eine Rivalität, wie zwischen
Delphi und Dodona.

Rethra war unter diesen beiden Orakelstätten die ältere, und
wir beginnen mit Wiedergabe dessen, was Thietmar, Bischof von
Merseburg, über diese sagt. Thietmar berichtet:



 
 
 

„So viele Kreise es im Lande der Liutizier gibt, so viele
Tempel gibt es auch und so viele einzelne Götzenbilder
werden verehrt; die Stadt Rethra aber behauptet einen
ausgezeichneten Vorrang vor allen anderen. Nach Rethra
schicken die Wendenfürsten, ehe sie in den Kampf eilen,
und sorgfältig wird hier vermittelst der Lose und des Rosses
nachgeforscht, welch ein Opfer den Göttern darzubringen sei.“

Stadt und Tempel von Rethra schildert Thietmar nun weiter:
„Rethra liegt im Gau der Redarier, ein Ort von dreieckiger
Gestalt, den von allen Seiten ein großer, von den Eingeborenen
gepflegter und heilig gehaltener Hain umgibt. Der Ort hat
drei Tore. Zwei dieser Tore stehen jedem offen; das dritte
Tor aber, das kleinste, weist auf das Meer hin und gewährt
einen furchtbaren Anblick. An diesem Tore steht nichts als
ein künstlich aus Holz gebautes Heiligtum, dessen Dach auf
den Hörnern verschiedener Tiere ruht, die es wie Tragsteine
emporhalten. Die Außenseiten dieses Heiligtums sind mit
verschiedenen Bildern von Göttern und Göttinnen, die, so
viel man sehen kann, mit bewundernswerter Kunst in das
Holz hineingemeißelt sind, verziert; inwendig aber stehen von
Menschenhand gemachte Götzenbilder, mit ihren Namen am
Fußgestell, furchtbar anzuschauen. Der vornehmste derselben
heißt Radegast oder Zuarasioi und wird von allen Heiden
geehrt und angebetet. Hier befinden sich auch ihre Feldzeichen,
welche nur, wenn es zum Kampfe geht, von hier fortgenommen
und dann von Fußkämpfern getragen werden. Und dies alles



 
 
 

sorgfältig zu hüten, sind von den Eingeborenen besondere
Priester angestellt, welche, wenn die Leute zusammenkommen,
um den Bildern zu opfern und ihren Zorn zu sühnen, allein
sitzen bleiben, während die anderen stehen. Indem sie dann
heimlich unter einander murmeln, graben sie voll Zornes in die
Erde hinein, um vermittelst geworfener Lose nach Gewißheit
über zweifelhafte Dinge zu forschen. Nachdem dies beendigt ist,
bedecken sie die Lose mit grünem Rasen und führen ein Roß, das
als heilig von ihnen verehrt wird, mit demütigem Flehen über die
Spitzen zweier sich kreuzenden, in die Erde gesteckten Speere
weg. Dies ist gleichsam der zweite Akt, zu dem man schreitet, um
die Zukunft zu erforschen, und wenn beide Mittel: zuerst das Los,
dann das heilige Pferd, auf ein gleiches Vorzeichen hindeuten,
so handelt man darnach. Wo nicht, so wird von den betrübten
Eingeborenen die ganze Angelegenheit aufgegeben.“

Als Bischof Thietmar diese Schilderung von Rethra entwarf,
stand dasselbe noch in höchstem Ansehen bei der Gesamtheit
des Wendenvolkes, aber schon wenige Jahre später ging sein
Ruhm als erste Tempel- und Orakelstätte des Wendenreiches
unter. Arkona auf Rügen trat an seine Stelle. Noch 1066 hatten
die Wenden, nach einem siegreichen Rachezuge, den Bischof
Johann von Mecklenburg nach Rethra geschleppt und dem
Radegast das Haupt des Bischofs geopfert; aber dies Ereignis
führte zugleich zu jener Niederlage Rethras, von der es sich
nicht mehr ganz erholte. Im Winter 1067 auf 1068 erschien
Bischof Burkhard von Halberstadt vor Rethra, stürzte das



 
 
 

Götzenbild um und ritt auf dem weißen Rosse des Radegast
heim. Dieser wohlberechnete Hohn blieb auf die Wendenstämme
nicht ohne Einfluß, Eifersucht gegen die Redarier kam hinzu,
und so wendeten sich die Wendenstämme von dem Radegast zu
Rethra, der sich schwach erwiesen hatte, ab und dem Swantewit-
Tempel in Arkona zu. Hundert Jahre lang, von jenem Tage
der Niederlage ab, glänzte nun Arkona, wie vorher Rethra
geglänzt hatte. Auch von Arkona und seinem Swantewit-Tempel
besitzen wir eine Beschreibung. Es scheint, daß vier mächtige
Holzpfeiler, die auf Tierhörnern ruhten, ihrerseits ein Dach
trugen, dessen Inneres dunkelrot getüncht war. Der Raum
zwischen den vier Pfeilern war durch Bretterwände ausgefüllt,
die allerhand bunt bemaltes Schnitzwerk trugen. Dies alles
aber war nur die Außenhülle, und vier mächtige Innen-Pfeiler,
durch Vorhänge geschlossen, teilten den inneren Tempelraum
wieder in zwei Hälften, in ein Heiligstes und Allerheiligstes.
In dem letzteren erst stand das Bild Swantewits. Arkona hatte
besondere Tempeldiener, und mehr und mehr bildete sich hier
eine Priesterkaste aus. Sie unterschieden sich schon durch
Tracht und Kleidung von dem Rest der Nation und trugen Bart
und Haar lang herabwallend, während die übrigen Ranen Bart
und Haar geschoren trugen. Sie gehörten zu den Edlen des
Landes; kriegerische und priesterliche Tätigkeit galt überhaupt
den Wenden als wohl vereinbar.

Auch hier in Arkona diente das „weiße Pferd“ zur
Zeichendeuterei. Alle Poesie knüpfte sich an dasselbe. Nicht



 
 
 

selten fand man es des Morgens mit Schaum und Schmutz
bedeckt in seinem Stall; dann hieß es, Swantewit selber habe das
Pferd geritten und es im Streit gegen seine Feinde getummelt.
Die Formen, unter denen das Orakel erteilt oder die Frage „Krieg
oder Friede“ entschieden wurde, waren denen in Rethra nah
verwandt, aber doch nicht voll dieselben. Drei Paar gekreuzte
Lanzen wurden in den Boden gesteckt und das Pferd heran
geführt. Schritt es nun mit dem rechten Fuß zuerst über die
Speere, so war das Zeichen glücklich, unglücklich, wenn das Tier
den linken Fuß zuerst aufhob. Entschiedenes Heil aber versprach
das Orakel nur, wenn das weiße Pferd über alle drei Lanzenpaare
mit dem rechten Fuße hingeschritten war.

Der Swantewit-Tempel auf Arkona war das letzte Bollwerk
des Heidentums. Es fiel endlich, wie schon hervorgehoben, in
den Dänenkämpfen, im Kriege mit „Waldemar dem Sieger“,
nachdem es nicht nur den Radegast-Tempel Rethras, wenigstens
den Ruhm desselben, um ein Jahrhundert, sondern auch den
uns in gewissem Sinne näher angehenden Triglaw-Tempel zu
Brennabor um zwanzig und einige Jahre überlebt hatte.

Dieser Triglaw-Tempel, wenn auch für die Gesamtheit der
Wenden nur ein Tempel zweiten Ranges, erheischt noch ein
kurzes Verweilen.

Triglaw war eine ursprüngliche pommersche Gottheit und
wurde, wie es scheint, erst in späterer Zeit, sei es aus Eifersucht
oder sei es aus Mißtrauen gegen den Radegast (in Rethra) von
Pommern her in die Havelgegenden eingeführt. In Kürze haben



 
 
 

wir ihn schon an anderer Stelle beschrieben. Er hatte drei Köpfe,
weil er Herr im Himmel, auf Erden und in der Unterwelt war,
und sein Gesicht war verhüllt, zum Zeichen, daß er die Sünden
der Menschen übersah und verzieh. In seinen Händen hielt er
einen gehörnten Mond, ein Symbol, über dessen Bedeutung nur
Vermutungen existieren. Seinen Haupttempel hatte er in Stettin,
der den Schilderungen nach, die wir davon besitzen, den aus Holz
aufgeführten, mit Bildwerk und Schnitzereien ausgeschmückten
Tempeln in Rethra und Arkona sehr verwandt gewesen sein muß.
Auch der Triglaw-Dienst war dem Dienst des Radegast oder
Swantewit mehr oder weniger verwandt. Die Zeichen wurden in
ähnlicher Weise gedeutet, das Roß schritt über die gekreuzten
Lanzenspitzen hin, und das Berühren dieser oder jener Lanze mit
dem einen oder andern Fuß – alles hatte seine Bedeutung zum
Heil oder Unheil. Nur das Roß selbst war nicht weiß, sondern
schwarz, vielleicht weil Triglaw selbst mehr den finstern als den
lichten Göttern zugehörte.

Um 982, unmittelbar nach dem großen Wendenaufstande,
war es, daß nunmehr diesem Triglaw zu Ehren auch in
Brennabor ein Tempel errichtet wurde. Derselbe erhob sich
auf dem Harlunger-Berge und sah triumphierend in das dem
Heiden- und Wendentum wieder zurückeroberte Land hinein.
Es war höchst wahrscheinlich kein Holzbau mehr, wie der
Stettiner, sondern ein Steinbau, nach Art der christlichen
Steinkapellen,3 und M. W. Heffter, in seiner trefflichen

3 In einer 1619 zu Wittenberg gedruckten Jubelpredigt eines Jüterboger Geistlichen



 
 
 

Geschichte Brandenburgs, stellt sogar die Hypothese auf, daß aus
diesem alten heidnischen Tempelbau, zunächst ohne wesentliche
Umgestaltung, die später so berühmt gewordene Marienkirche
auf dem Harlunger-Berge hervorgegangen sei. Wir halten dies
für wahrscheinlicher als nicht, finden indessen den Beweis
dafür weniger in der eigentümlichen Architektur der Kirche,
als in dem historisch nachgewiesenen Umstande, daß sich unter
den märkischen Wenden der Übergang aus dem Heidentum
ins Christentum schließlich in aller Ruhe vollzog, etwa wie
vierhundert Jahre später der Übergang aus dem Katholizismus
in den Protestantismus. Der Fürst Pribislaw wurde Christ;
das Volk folgte teilweise widerwillig, aber doch vielfach auch
willig und zwanglos. Man hatte sich bereits mit und neben
einander eingelebt, und der bloße Umstand, daß das gestürzte
Bild des Triglaw nicht verbrannt oder zerstört, vielmehr, allen
bekannt und allen zugänglich, bis 1526 in einer Seitenkapelle der
Marienkirche aufbewahrt wurde (in welchem Jahre Christian II.
findet sich folgendes: „Das uralte Templein allhier, welches ungefähr nun vor vierzig
und etlichen Jahren ist eingerissen worden, darinnen der heidnische Götzendienst der
Wendischen Morgengöttin soll sein geleistet worden, dies Templein ist in der Länge,
Breite und Höhe bis an das Dach recht viereckigt von Mauersteinen aufgeführt
gewesen, hat oben ein Kreuzgewölbe und darüber ein viereckigt zugespitztes Dach von
hellen Steinen gehabt. Die Tür oder Eingang von abendwärts ist niedrig gewesen, also
daß man im Eingehen sich etwas bücken müssen. Es hat auch keine Fenster gehabt,
sondern nur ein rundes Loch etc. – also habe ich’s von mehreren Personen, die noch
am Leben sind, beschreiben hören.“ (Allerdings ist diese Angabe, der man wohl einen
größeren Wert als ihr zukommt, hat beilegen wollen, kein Beweis, daß das „Templein“
wirklich heidnisch gewesen sei. Das Kreuzgewölbe spricht sogar dagegen. Als man
hier im Lande Kreuzgewölbe baute, war es mit dem Wendentum schon vorbei.)



 
 
 

von Dänemark es unter Zulassung Joachims I. mit fortnehmen
durfte), deutet darauf hin, daß die Wandlung der Gemüter
sich friedfertig genug vollzogen und der Christengott den
Wendengott in aller Stille beiseite gedrängt haben muß. Diese
Umwandlung des Triglaw-Tempels in eine Marienkirche erfolgte
zwischen 1136 und 1141. Sechshundert Jahre lang hat dann
vom Harlunger-Berge aus die berühmte Marienkirche ins Land
gesehen. Ihre Entstehung drückte das Siegel auf den endlichen
Sieg des Christentums über das Heidentum im Lande zwischen
Elbe und Oder. Auf der Stätte des Triglaw-Tempels ging ein
neues Leben auf, und der dreieinige Gott sprach hinfort statt des
dreiköpfigen Gottes zu seinem Volke.

So, wie vorstehend geschildert, waren die Wenden zurzeit der
endgültigen deutschen Eroberung 1157.

Es bleibt uns noch die Beantwortung der Frage übrig: was
wurde aus den Wenden. Sie wurden keineswegs mit Stumpf und
Stiel ausgerottet, sie wurden auch nicht einfach zurückgedrängt
bis zu Gegenden, wo sie Stammesgenossen vorfanden,  –
sie blieben vielmehr alle oder doch sehr überwiegenden
Teils im Lande und haben in allen Provinzen jenseits der
Elbe unzweifelhaft jene Misch-Rasse hergestellt, die jetzt die
preußischen Provinzen bewohnt.

Einzelne Historiker haben dies bestreiten wollen, aber wir
glauben mit Unrecht. Einmal würde eine solche konsequent
durchgeführte Rassen-Geschiedenheit gegen die historische
Überlieferung aller anderen Staaten, bei denen ähnliche



 
 
 

Verhältnisse obwalteten, sprechen, andererseits dürfte es, von
allen Analogien abgesehen, nicht schwer halten, in achthundert
Einzelfällen solche Mischung der beiden Rassen nachzuweisen.
Es ist wahr, die Deutschen brachten den Stolz des Siegers mit, ein
Rasse-Gefühl, das, auf geraume Zeit hin, eine Schranke gezogen
haben mag; wir halten uns aber nichtsdestoweniger überzeugt,
daß, noch ehe die Hohenzollern ins Land kamen, jedenfalls aber
noch vor Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, diese Unterschiede
so gut wie verwischt waren. Sie mögen an einzelnen Orten
länger bestanden haben, es mag Ortschaften geben, wo sich bis
diesen Tag eine Exklusivität findet, die auf jene alte Wenden-
Abneigung zurückzuführen ist, im großen und ganzen aber liegt
die Verschmelzung weit zurück. Wir wollen dabei andererseits
gern zugeben, daß, wenn innerhalb der seitdem verflossenen
Jahrhunderte die Generationen in den Dörfern, säend und
erntend, in einem ewigen Wechsel und doch zugleich in einem
ewigen Gleichmaß des Friedens auf einander gefolgt wären,
diese Empfindungen und Äußerungen des Rassen-Dünkels
vielleicht fortgedauert hätten. Aber „die Not gibt wunderliche
Schlafgesellen“, und die Konservierung alter Vorurteile wurde
durch die Verhältnisse, durch Brand und Krieg, durch die
Gemeinschaftlichkeit des Unglücks unmöglich gemacht. Das
Aufeinander-angewiesen-sein riß jede Schranke nieder, die die
Fülle selbstbewußten Glücks aufgerichtet hatte. Mehrfach ging
der schwarze Tod durch das Land und entvölkerte die Dörfer;
was der schwarze Tod nicht tat, das taten, in nie rastenden



 
 
 

Kriegen, die Pommern und Polen, und was die Pommern und
Polen nicht taten, das taten die Hussiten. Im Barnim befinden
sich vielleicht zwanzig oder dreißig Feldmarken, die Namen wie
Wüste-Sieversdorf, Wüste-Gielsdorf, Wüste-Büsow etc. führen,
Benennungen aus jener Epoche immer neuer Verödungen her.
Die wüst gewordenen Dörfer, namentlich solche, wo einzelne
bewohnte Häuser und Hütten stehen geblieben waren, wieder
neu zu besetzen, war die Aufgabe der Landesverwaltung, die
in Brandenburg von jeher den friderizianischen Satz verfolgte:
„Menschen; vor allem Menschen“. Man freute sich jeden Zuzugs,
ohne nach der Rassen-Abstammung zu fragen.

Das deutsche Dorf, in dem vielleicht ein Fritze, ein Hansen,
ein Dietrichs wohnte, war froh, einen Kroll, einen Noack, einen
Posedin, die wüst gewordenen Stätten einnehmen zu sehen, und
ebenso die wendischen Dörfer empfingen den deutschen Zuzug
mit Freude. Die Namensverzeichnisse im Landbuch von 1375,
wie die Urkunden überhaupt, lassen keinen Zweifel darüber.

Alle diese Anführungen haben selbstverständlich nur die
Regel, nur die Verhältnisse in ihren großen Zügen schildern
sollen, ganz besonders aber die der Mittelmark. Die Mittelmark,
im Gegensatz zu den mehr Oder- und Elb-wärts gelegenen
Landesteilen, war der eigentliche Mischungsbottich. Die
Verhältnisse forderten dazu auf. Auf dem platten Lande war
es die Not, in den Städten war es die Gelegenheit, die die
Menschen ohne sonderliche Rücksicht auf ihre Abstammung
zusammenführte. Die alten Bürgerfamilien freilich beharrten



 
 
 

in ihrer Abgeschlossenheit und betrachteten den Wenden-Kietz
um kein Haar breit besser als ein jüdisches Ghetto, aber dem
„Zuzug“ gegenüber kamen die alten, alles nach Zunft und
Rasse sondernden städtischen Traditionen wenig oder gar nicht
in Betracht, und die „kleinen Leute“ taten sich zusammen,
unbekümmert um die Frage: wendisch oder deutsch. So lagen
die Dinge in der Mittelmark, d. h. also in Teltow und Barnim, im
Ruppinschen, in Beeskow-Storkow, in der Westhälfte von Lebus,
überhaupt in allen Landesteilen, in denen sich Deutschtum und
Wendentum einigermaßen die Wage hielten. Anders freilich
war es in West und Ost. Je mehr nach der Elbe zu, je
exklusiver hielt sich das Deutschtum, weil es ihm leicht gemacht
war, sich aus seinen Stammesgenossen jenseits der Elbe zu
rekrutieren; umgekehrt, je näher der Oder und den eigentlichen
slavischen Landen zu, je länger blieb das Wendentum in Kraft.
Jetzt indessen, wenige Stätten abgerechnet, ist es im Leben
unseres Volkes verschwunden. Es lebt noch fort in der Mehrzahl
unserer Städte- und Dorfnamen, in dunklen Erinnerungen,
daß in einzelnen, den Namen eines Wendengottes bis heute
festhaltenden Lokalitäten (in Jüterbog, in Gütergotz) ein Tempel
stand, vor allem in den Heidengräbern und Wendenkirchhöfen,
die sich allerorten in der Mark verbreitet finden.

Aber es ist charakteristisch, daß eben das Einzige, was aus
der alten Wendenwelt noch zu uns spricht, ein Begrabenes ist.
Alles geistig Lebendige ist hinüber. Selbst der Aberglauben
und die in ihm wurzelnden Gebräuche, Sitten und Volksweisen,



 
 
 

die wohl dann und wann für wendische Überreste gehalten
worden sind, lassen sich vielfach auf etwas Urgermanisches
zurückführen, das, auch vor den Wenden schon, hier heimisch
war. Mit Sicherheit lebt noch Alt-Deutsches in den Gemütern,
und das Volk erzählt von Wodan und Fricke (Freia) und von dem
Hackelberger Jäger. Aber Radegast und Czernebog sind tot. Das
Wendische ist weggewischt, untergegangen in dem Stärkern, in
dem germanischen Leben und Gemüt, und nur am Ende der Oder
hin, den polnisch-slavischen Landen zu, zeigt sich je zuweilen,
neben dem slavisch Heiteren, auch noch jener auf Hartnäckigkeit
und Verschlossenheit deutende finstere Zug, der an die alte Zeit
und ihre Bewohner mahnt.



 
 
 

 
Die Zisterzienser in der Mark

 

Der Morgen graut und lacht der Nacht entgegen;
Im Osten leuchtet schon des Lichtes Segen;
Die Finsternis entflieht.

Bruder Lorenzo (Romeo und Julia)
Die beiden Ereignisse, die über das Wendentum an Havel und

Spree entschieden, waren die Erstürmung Brennabors am 11.
Juni 1157 und unmittelbar darauf, wenn der halb sagenhaften
Überlieferung Glauben zu schenken ist, die „Havelschlacht
gegenüber dem Schildhorn“, in der Jaczo, der Neffe Pribislaws,
und seine noch einmal zusammengeraffte Wendenmacht,
entscheidend geschlagen wurde.

Schon zweihundert Jahre früher, unter den ersten
Sachsenkaisern, waren die Deutschen bis ebenfalls an die
östliche Havel vorgedrungen, und schon damals waren, in
ihren ersten Anfängen wenigstens, der Havelberger und
Brandenburger Dom gegründet worden, aber Leichtsinn,
Unklugheit, Grausamkeit vonseiten der Sieger hatten zunächst
zu Auflehnungen der Besiegten und endlich zu völliger
Abschüttelung des Jochs geführt. Das alte Wendentum war auf
einhundert und fünfzig Jahre hin wieder glänzend aufgeblüht.
Jetzt, nach der Niederwerfung Jaczos war es zum zweitenmal
unterlegen, und es galt nunmehr, die Mittel und Wege ausfindig



 
 
 

zu machen, um einer abermaligen Auflehnung vorzubeugen.
Albrecht der Bär, von dem es im Volksliede heißt:

Heinrich de Leuw und Albrecht de Bar,
Dartho Frederik mit den roden Haar,
Dat waren dree Herren,
De kunden de Welt verkehren —

dieser Albrecht der Bär war just dazu angetan, diese
Mittel ausfindig zu machen und das früher durch Unklugheit
Gescheiterte durch Mut und Ausdauer endgültig siegreich
hinauszuführen. Es ist bekannt, daß er, nach Plan und System,
die Kolonisierung des Landes begann; zu den Kirchen und Burgen
aber, die schon einmal die Belehrung und Beherrschung des
Landes versucht hatten, gesellte er, als ein neues, drittes, die
Vereinigung von Burg und Kirche – die Klöster. Mönche wurden
ins Land gerufen, vor allem die Zisterzienser, ein Orden, der
eben damals auf seinem europäischen Siegeszuge bis an die Saale
und Unstrut vorgedrungen war.

Da diesem überall hin pionierenden Orden die Aufgabe zufiel,
auch namentlich für die Kultur und geistige Eroberung der Mark
von hervorragender Bedeutung zu werden, so mag es gestattet
sein, bei seiner Entstehungs- und Entwickelungsgeschichte einen
Augenblick zu verweilen und das Fortschreiten desselben auf
seinen großen Etappen von West nach Ost zu begleiten.

Die ersten Klöster, die zumal in Süd- und West-Europa
ins Leben gerufen wurden, waren Benediktiner-Klöster, d. h.



 
 
 

Klöster, in denen die Regeln des heiligen Benedikt: Gehorsam,
Armut, Keuschheit, die Fundamentalsätze alles Klosterlebens,
Geltung hatten. Die Benediktiner übten diese Tugenden
jahrhundertelang, aber jene Epoche, die den Kreuzzügen
unmittelbar vorausging, war eine Epoche des kirchlichen,
mindestens des klösterlichen Verfalls, ganz in ähnlicher Weise,
wie derselbe fünf Jahrhunderte später zum zweitenmal in die
Geschichte eintrat, und „sittliche Reform“, worauf zunächst die
Reformation gerichtet war, war eine Parole, die, wie vielfach
während des Lebens der Kirche, so auch um die Zeit der ersten
Kreuzzüge gehört wurde.

Dies Ringen nach Reform, nach Wiederherstellung jener
Kloster-Heiligung, wie sie die ersten Klöster gekannt hatten,
gab Veranlassung zur Gründung eines neuen Ordens. Dieser
neue Orden war der der Zisterzienser. Sein nächster Zweck war
nicht Abzweigung vom Benediktinertum, aus dem er hervorging,
sondern Wiederherstellung desselben in seiner Ursprünglichkeit
und Lauterkeit. Aber es scheint das Los solcher und ähnlicher
Bestrebungen – vielleicht nach jenem Naturgesetz, welches die
volle Wiederherstellung von etwas Verschwundenem unmöglich
macht – jedesmal zu einer Neuschöpfung zu führen. Zu einer
Neuschöpfung, die anfänglich, in aufrichtiger Demut, sich selbst
nicht als eine Neuschöpfung betrachtet sehen will und doch, sich
selbst zum Trotz, mit jedem Tage mehr eine solche wird.

So gingen, gegen den Willen des Gründers, die Zisterzienser
aus den Benediktinern hervor.



 
 
 

Verfolgen wir, nach diesen allgemeinen Bemerkungen, die
Entwickelung des neuen Ordens aus dem alten auch an den
Trägern dieser Entwickelung, an den Personen.

Robert (später der heilige Robert), Abt des
Benediktinerklosters zu Molesme an der Grenze von Champagne
und Burgund, gab, um der eingerissenen Verderbtheit willen, die
er in seinem eigenen Kloster wahrnahm, das Kloster Molesme
auf und zog sich in das unwirtliche, nur mit Dornen und Gestrüpp
bewachsene, durch ein Flüßchen kümmerlich bewässerte Tal von
Cîteaux (Cistercium) in der Nähe von Dijon zurück, um daselbst
mit 20 anderen Mönchen, die ihm gefolgt waren, getreu nach
der ursprünglichen Vorschrift des heiligen Benedikt zu leben.
Seine Trennung war eine rein äußerliche und lokale, er hatte
sich von seinem Kloster getrennt, nicht von der ursprünglichen
Klosterregel, ja, er kehrte nach einjähriger Abwesenheit in
Cîteaux, auf Befehl des Papstes, in das Kloster Molesme zurück.
Aber unwissentlich war ein neuer Keim gepflanzt, und der
bescheidene Versuch, der, wie schon vorstehend angedeutet, eine
alte Schöpfung nur neu gestalten sollte, schuf nicht in, sondern
neben dem Alten ein Neues. In dem Tale von Cisterz ging ein
neues Klosterleben auf. Die Träger dieses neuen Lebens aber
waren nicht Benediktiner mehr, sie waren Zisterzienser.

Bald zeigte sich die erfolgte Trennung auch in der äußeren
Erscheinung, bald auch in den Zwecken und Zielen des Ordens,
in der Art, wie er seine Aufgabe faßte. Was die Tracht angeht, so
änderte bereits der heilige Alberich, der zweite Abt von Cîteaux,



 
 
 

die Kleidung seiner Mönche, und das Kleid, das vorher schwarz
gewesen war, wurde weiß mit einem schwarzen Gürtel und
schwarzem Skapulier. Nach der schönen Sage des Ordens war
seine, des Alberich, schwarze Kleidung unter der Berührung der
heiligen Jungfrau weiß geworden.445

Wichtiger aber als diese äußeren Abzeichen war die
Wandlung, die der neue Zweig der Benediktiner innerlich erfuhr.
Er wurde eine Spezialität, er wurde der Orden der Kolonisation.

Nie hat ein Orden einen rascheren und gewaltigeren Siegeszug
über die Welt gehalten. Aus dem Mutterkloster Cisterz,

4  Dies weiße Kleid der Zisterzienser war ihr besonderer Stolz, und unter den
zahlreichen Legenden45 dieses Ordens bezogen sich viele auf die besondere Gunst,
in der bei Gott und Menschen, das „weiße Kleid“ stand. Im Jahre 1215 starb ein
Zisterzienser-Mönch zu Cher in Frankreich und wurde ohne sein Chorkleid begraben.
Er kam zurück, um sein Kleid zu holen, weil der heilige Benedikt ihm nicht anders
den Himmel aufschließen wollte. Der Prior gab es ihm, und er hatte nun Ruhe und
kam nicht wieder.

45 Unter den anderweiten Legenden des Ordens ist mir keine schöner erschienen als
die folgende: Im Jahre 1167 dachte Mönch Heron in Galizien in der Frühmette über die
Worte nach: „Tausend Jahre sind vor Dir, Herr, wie der Tag, der gestern vergangen ist.“
Er fand dies unbegreiflich und zweifelte. Als er aus der Kirche kam, flatterte ein bunter
Vogel über ihm und sang sehr lieblich. Heron, von der Schönheit und dem Gesang des
Vogels bezaubert, folgte ihm, wohin er flog, aus dem Kloster in einen benachbarten
Wald, der Vogel hüpfte von Zweig zu Zweig und sang immerfort dreihundert Jahr
lang. Als nun Heron dreihundert Jahr lang weder gehungert, noch gedürstet, sondern
allein von dem lieblichen Vogelgesang gelebt hatte, flog der Zaubervogel davon, und
die Entzückung hörte auf. Heron kam nun wieder zu sich selbst und besann sich, daß
er soeben aus der Frühmette gekommen sei. Er kehrte zurück zum Kloster und klopfte
an die Klosterpforte, aber da waren weder Pförtner, noch Abt, noch Brüder mehr, die
ihn kannten. Sie waren alle längst tot; dreihundert Jahre waren verflossen. „Tausend
Jahre sind wie ein Tag.“



 
 
 

gegründet 1098, waren nach 15 Jahren schon vier mächtige
Töchterklöster: La Ferté, Pontigny, Morimond und Clairvaux
hervorgegangen, den Töchtern folgten wieder Töchter und
Enkeltöchter, und ehe ein halbes Jahrhundert um war, war
nicht nur ein Netz von Zisterzienser-Klöstern über das ganze
christliche Europa ausgebreitet, sondern auch tief in heidnische
Lande hinein waren die Mönche von Cisterz mit dem Kreuz
in der Linken, mit Axt und Spaten in der Rechten, lehrend
und Acker bauend, bildend und heiligend vorgedrungen. Es war
ein in jenen raschen Proportionen sich mehrendes Anwachsen,
wie man es auf alten Stammbäumen veranschaulicht sieht, wo,
von Generation zu Generation, aus jedem einzelnen Neuzweig
wieder zahllos andere neue Zweige sprießen, anwachsend
zu Multiplikationen, die der bekannten Verdoppelung der
Schachbrettfelder entsprechen. Fünfzig Jahre nach der Gründung
des Ordens gab es 500, hundert Jahre nach der Gründung
bereits 2000 Zisterzienser-Klöster, und Kaspar Jogelinus, ein
Deutscher, hat uns allein die Beschreibung von 791 Zisterzienser-
Klöstern hinterlassen. Von diesen 791 Klöstern waren 209 in
Frankreich, 126 in England, Schottland und Irland und 109 in
Deutschland.

Die Frage drängt sich auf, was diesem Orden zu so
rapidem Wachstum verhalf und ihm, zwei Jahrhunderte lang,
in allen Ländern und an allen Höfen ein alles überstrahlendes
Ansehen lieh. Es waren wohl drei Ursachen, die zusammen
wirkten: die gehobene Stimmung der ganzen christlichen Welt



 
 
 

während der Epoche der ersten Kreuzzüge, die wunderbare,
mit unwiderstehlicher Gewalt ausgerüstete Erscheinung des
heiligen Bernhard, der, aus dem Orden heraus, bald nach
Entstehung desselben erwuchs und ihn dann durchleuchtete, und
endlich drittens die besondere, schon in aller Kürze angedeutete
kolonisatorische Eigenart dieses Ordens, die ihn, in einer Zeit, in
der geistig und physisch überall auszuroden und urbar zu machen
war, als ein besonders geeignetes Werkzeug sowohl in der Hand
der Kirche wie auch des weltlichen Fürstentums erscheinen ließ.

1115 existierten nur fünf Zisterzienser-Klöster, 1119 bereits
vierzehn, aber sämtlich noch innerhalb Frankreichs und auf
verhältnismäßig engem Gebiet. Zwanzig Jahre später sehen wir
den Orden, in immer rascherem Wachsen, von der Loire an den
Rhein, vom Rhein an die Weser und endlich von der Weser bis
an und über die Elbe vorgedrungen.

1180 erschienen seine ersten Mönche in der Mark.
An wenigen Orten mochten die Vorzüge dieses Ordens

deutlicher hervortreten als in der Mark, weil sie nirgends ein
besseres Gebiet für ihre Tätigkeit fanden. Wo die Unkultur
zu Hause war, hatten die Kulturbringer ihr natürlichstes Feld.
Rechnen wir die Nonnenklöster desselben Ordens mit ein, die,
wenigstens was die Bekehrung, Lehre und Unterweisung angeht,
die gleichen Ziele wie die Mönchsklöster verfolgten, so haben
wir über zwanzig Zisterzienser-Klöster in der Mark und Lausitz
zu verzeichnen, von denen die große Mehrzahl vor Ablauf
eines Jahrhunderts entstand. Weder die Prämonstratenser und



 
 
 

Karthäuser gleichzeitig mit ihnen, noch auch später die die
Städte suchenden Dominikaner und Franziskaner sind ihnen an
Ansehen und rascher Verbreitung gleich gekommen.

Dem Zeitpunkt ihrer Entstehung nach folgen diese märkisch-
lausitzischen Zisterzienser-Klöster wie folgt auf einander:

• Zinna, Mönchskloster, in der Nähe von Jüterbog, 1171.
• Lehnin, Mönchskloster, in der Nähe von Brandenburg, 1180.
• Dobrilugk, Mönchskloster, in der Lausitz, 1181-1190.
• Marienfließ oder Stepenitz, Nonnenkloster, in der Priegnitz,

1230.
• Dransee, Mönchskloster, in der Priegnitz, 1233.
• Paradies, Mönchskloster, im Posenschen (früher Neumark),

1234.
• Marienthal, Nonnenkloster, in der Lausitz, 1234.
• Zehdenick, Nonnenkloster, in der Uckermark, 1250.
• Friedland, Nonnenkloster, im Ober-Barnim, um 1250.
• Mariensee, Mönchskloster, auf der Insel Pehlitz im

Paarsteiner See, zwischen Oderberg und Angermünde
(Uckermark), um 1260.

• Marienstern, Nonnenkloster, in der Lausitz, 1264.
• Neuzelle, Mönchskloster, in der Lausitz, 1268.
• Chorin, Mönchskloster, in der Uckermark, 1272.
• Marienwalde, Mönchskloster, in der Neumark, 1286.
• Heiligengrabe, Nonnenkloster, in der Priegnitz, 1289.
• Zehden, Nonnenkloster, in der Neumark, 1290.
• Bernstein, Nonnenkloster, in der Neumark, 1290.



 
 
 

• Reetz, Nonnenkloster, in der Neumark, 1294.
• Himmelpfort, Mönchskloster, in der Uckermark, 1299.
• Himmelstädt, Mönchskloster, in der Neumark, 1300.
• Seehausen, Nonnenkloster, in der Uckermark, 1300.
Das wichtigste unter den hier aufgezählten märkisch-

lausitzischen Klöstern war wohl das Kloster Lehnin. Es wurde
das Mutterkloster für diese Gegenden, aus dem Neuzelle,
Paradies, Mariensee, Chorin und Himmelpfort hervorgingen.

Alle diese Klöster, mit wenigen Ausnahmen, wurden in der
Mitte des 16. Jahrhunderts unter Joachim II. säkularisiert. Viele
sind seitdem, namentlich während des dreißigjährigen Krieges,
bis auf die Fundamente oder eine stehen gebliebene Giebelwand
zerstört worden, andere existieren noch, aber sie dienen der
Kultur dieser Lande nur noch insoweit, als sie, oft in ziemlich
prosaischer Weise, der Agrikultur dienstbar gemacht worden
sind. Die Abtwohnungen sind zu Amtshäusern, die Refektorien
zu Maischräumen und Brennereien geworden. Es ist allen diesen
Klöstern ergangen, wie ihrer großen, gemeinschaftlichen mater,
dem Kloster zu Cîteaux selber. Den Verfall, den Niedergang, den
hier zu Lande die Reformation still und allmählich einleitete,
schuf dort die französische Revolution auf einen Schlag. „Auf
den Trümmern der Abtei – so erzählt der Abbé Ratisbonne,
der eine Geschichte des heiligen Bernhard geschrieben hat und
Cîteaux um 1839 besuchte – erhob sich in dem genannten Jahre
eine Runkelrübenzucker-Fabrik, die selber wieder in Trümmer
zerfallen war, und ein elender Schauspielsaal stand an der Stelle



 
 
 

der Mönchs-Bibliothek, vielleicht an der Stelle der Kirche.
Die Zelle des heiligen Bernhard, die vor ungefähr zwanzig
Jahren noch existierte, hatte inzwischen einem Schmelzofen Platz
gemacht. Nur noch der Schutt der Zelle war vorhanden. Aus den
bloßen Trümmermassen des Klosters waren drei Dörfer erbaut
worden.“

In dieser kurzen Schilderung des Verfalls des Mutterklosters
ist zugleich die Geschichte von über hundert Töchter-Klöstern
erzählt. Auch die Geschichte der unsrigen.

Die Klöster selber sind hin. Viele von denen, die hierlands
in alten Klostermauern wohnen, wissen kaum, daß es
Klostermauern sind, sicherlich nicht, daß es Zisterzienser waren,
die vor ihnen die Stätte inne hatten. Und hörten sie je das Wort,
so wissen sie nicht, was es meint und bedeutet. Und doch waren
es die Pioniere, die hundert und tausend andern Kolonisten, die
nach ihnen kamen, die Wege bahnten. Das Gedächtnis an sie
und an das Schöne, Gute, Dauerbare, das sie geschaffen, ist
geschwunden; uns aber mag es geziemen, darauf hinzuweisen,
daß noch an vielen hundert Orten ihre Taten und Wohltaten zu
uns sprechen. Überall, wo in den Teltow- und Barnim-Dörfern,
in der Uckermark und im Ruppinschen alte Feldsteinkirchen
aufragen mit kurzem Turm und kleinen niedrigen Fenstern,
überall, wo die Ostwand einen chorartigen Ausbau, ein sauber
gearbeitetes Sakristei-Häuschen, oder das Dach infolge späteren
Anbaues eine rechtwinklige Biegung, einen Knick zeigt, überall
da mögen wir sicher sein – hier waren Zisterzienser, hier haben



 
 
 

Zisterzienser gebaut und der Kultur und dem Christentum die
erste Stätte bereitet.



 
 
 

 
Kloster Lehnin

 
 

1.
Die Gründung des Klosters

 

Wo das Kloster aus der Mitte
Düstrer Linden sah.

 
* ⁎ *

 

Mit des Jammers stummen Blicken
Fleht sie zu dem harten Mann
Fleht umsonst, denn loszudrücken
Legt er schon den Bogen an.

Schiller
Die erste Gründung der Zisterzienser in der Mark – Zinna

war nicht märkisch – war Kloster Lehnin. Es liegt zwei
Meilen südlich von Brandenburg, in dem alten Landesteil, der
den Namen „die Zauche“ trägt. Der Weg dahin, namentlich
auf seiner zweiten Hälfte, führt durch alte Klosterdörfer



 
 
 

mit prächtigen Baumalleen und pittoresken Häuserfronten,
die Landschaft aber, die diese Dörfer umgibt, bietet wenig
Besonderes dar, und setzt sich aus den üblichen Requisiten
märkischer Landschaft zusammen: weite Flächen, Hügelzüge
am Horizont, ein See, verstreute Ackerfelder, hier ein Stück
Sumpfland, durch das sich Erlenbüsche, und dort ein Stück
Sandland, durch das sich Kiefern ziehen. Erst in unmittelbarer
Nähe Lehnins, das jetzt ein Städtchen geworden, verschönert
sich das Bild, und wir treten in ein Terrain ein, das einer flachen
Schale gleicht, in deren Mitte sich das Kloster selber erhebt.
Der Anblick ist gefällig, die dichten Kronen einer Baumgruppe
scheinen Turm und Dach auf ihrem Zweigwerk zu tragen,
während Wiesen- und Gartenland jene Baumgruppe und ein
Höhenzug wiederum jenes Wiesen- und Gartenland umspannt.
Was jetzt Wiese und Garten ist, das war vor 700 Jahren
ein eichenbestandener Sumpf, und inmitten dieses Sumpfes
wuchs Kloster Lehnin auf, vielleicht im Einklang mit jenem
Ordensgesetz aus der ersten strengen Zeit: daß die Klöster von
Cisterz immer in Sümpfen und Niederungen, d. h. in ungesunden
Gegenden gebaut werden sollten, damit die Brüder dieses Ordens
jederzeit den Tod vor Augen hätten.5

5  Der Orden, ohne geradezu in Askese zu verfallen, war doch in den ersten
fünfzig Jahren seines Bestehens überaus rigorös, und unterschied sich auch dadurch
von den Benediktinern, die, gestützt auf die Unterweisungen des heiligen Benedikt
selber, diesen Rigorismus vermieden. Schon im zehnten Jahrhundert hieß es
deshalb spöttisch: „die Regel des heiligen Benedikt scheine für schwächliche Leute
geschrieben.“ Die Gründer des Zisterzienser-Ordens gingen von einer verwandten



 
 
 

Die Sage von der Erbauung Kloster Lehnins nimmt jedoch
keine solche allgemeine Ordensregel in Aussicht, sondern führt
die Gründung desselben auf einen bestimmten Vorgang zurück.
Diesen Vorgang erzählt der böhmische Schriftsteller Pulkava
(wie er ausdrücklich beifügt, „nach einer brandenburgischen
Chronik“) wie folgt. Otto I., der Sohn Albrechts des Bären, jagte
einen Tag lang in den dichten Waldrevieren der Zauche, und
warf sich endlich müd und matt an eben der Stelle nieder, wo
später Kloster Lehnin erbaut wurde. Er schlief ein und hatte
eine Vision. Er sah im Traum eine Hirschkuh, die ihn ohne
Unterlaß belästigte. Endlich ergriff er Bogen und Pfeil und
schoß sie nieder. Als er erwachte, und seinen Traum erzählte,
drangen die Seinen in ihn, daß er an dieser Stelle eine Burg
gegen die heidnischen Slaven errichten solle; – die andrängende,
immer lästiger werdende Hirschkuh erschien ihnen als ein
Sinnbild des Heidentums, das in diesen Wäldern und Sümpfen
allerdings noch eine Stätte hatte. Der Markgraf erwiderte: „eine
Burg werde ich gründen, aber eine Burg, von der aus unsere
teuflischen Widersacher durch die Stimmen geistlicher Männer
weit fortgescheucht werden sollen, eine Burg, in der ich ruhig
den jüngsten Tag erwarten will.“ Und sofort schickte er zum Abt
des Zisterzienser-Klosters Sittichenbach, im Mansfeldischen,

Anschauung aus, und aus der ersten Zeit des Ordens her finden sich folgende
Vorschriften:• 1) Die Unterlage des Bettes ist Stroh. Polster sind untersagt.• 2) Als
Speise dienen gekochte Gemüse, darunter Buchenblätter. Kein Fleisch.• 3)  In der
Kirche soll sich ein offenes Grab befinden, um an die Hinfälligkeit des Daseins zu
mahnen.



 
 
 

und ließ ihn bitten, daß er Brüder aus seinem Konvente, zur
Gründung eines neuen Klosters, senden möchte. Die Brüder
kamen. Markgraf Otto aber gab dem Kloster den Namen Lehnin,
denn Lanye heißt Hirschkuh im Slavischen. So der böhmische
Geschichtsschreiber.

Das Kloster wurde gebaut, vor allem die Klosterkirche.
Sie bestand in ihrer ursprünglichen Form bis zum Jahre
1262. Ja diesem Jahre ließ die rasch wachsende Bedeutung
des Klosters das, was da war, nicht länger als ausreichend
erscheinen, und ein Anbau wurde beschlossen. Dieser Anbau
fiel in die erste Blütezeit der Gotik, und mit der ganzen
Unbefangenheit des Mittelalters, das bekanntlich immer baute,
wie ihm gerade ums Herz war, und keine Rücksichtnahme auf
den Baustil zurückliegender Epochen kannte, wurde nunmehr
das romanische Kurzschiff der ersten Anlage durch ein gotisches
Längsschiff erweitert. Dieser Erweiterungsbau hat der Zeit und
sonstigem Wirrsal schlechter zu widerstehen vermocht als der
ältere Teil der Kirche; das Alte steht, der Anbau liegt in
Trümmern. Unsere Schilderung führt uns später auf ihn zurück.

Unsere nächsten Untersuchungen aber gehören der Geschichte
des Klosters. Wir knüpfen die Aufzählung seiner Schicksale an
eine Geschichte seiner Äbte.

 
2.

Die Äbte von Lehnin
 



 
 
 

Heut sind es grade hundert Jahr,
Seit er gelegen auf der Bahr
Mit seinem Kreuz und Silberstabe.
Die ewige Lamp’ an seinem Grabe
Hat heute hundert Jahr gebrannt.

 
* ⁎ *

 

Hier war zu Hause kluger Rat,
Hier hat der mächtige Prälat
Des Hauses Chronik einst geschrieben.

Annette Droste-Hülshoff
Eh’ wir dazu übergehen, von den einzelnen leitenden

Persönlichkeiten des Klosters, soweit dieselben überhaupt eine
Geschichte haben, eingehender zu sprechen, mögen hier einige
vorgängige Bemerkungen über die Lehniner Äbte überhaupt eine
Stelle finden. Wenn dabei einzelne Dinge von mehr oder weniger
allgemeinem Charakter mit aufgeführt werden sollten, Dinge, die
nicht bloß in Lehnin, sondern überall innerhalb der klösterlichen
Welt ihre Gültigkeit hatten, so wolle man dabei in Erwägung
ziehen, daß wir eben noch, im Verlauf unserer „Wanderungen“
verschiedene andere Klöster zu besprechen haben werden, und
daß das Allgemeingültige in betreff derselben doch an irgend einer



 
 
 

Stelle wenigstens andeutungsweise gesagt werden muß.
Die Äbte von Lehnin standen an der Spitze ihres „Kloster-

Konvents“, d. h. ihrer Mönchsbrüderschaft, aus der sie, sobald
die Vakanz eintrat, durch freie Wahl hervorgingen. Ihnen zur
Seite oder unter ihnen standen der Prior, der Subprior, ein
Präzeptor, ein Senior und ein Cellerarius (Kellermeister), der,
wie es scheint, im Lehniner Kloster die Stelle des bursarius
(Schatzmeister) vertrat. Daran schlossen sich zwanzig bis dreißig
fratres, teils Mönche, teils Novizen, teils Laienbrüder. Die Tracht
der Mönche war die übliche der Zisterzienser-Mönche: weißes
Kleid und schwarzes Skapulier.

Das Ansehen und die Gewalt des Abtes waren außerhalb
und innerhalb des Klosters von großem Belang. 1450 wurde
den Äbten zu Lehnin vom Papste der bischöfliche Ornat
zugestanden. Seitdem trugen sie bei feierlichen Gelegenheiten
die bischöfliche Mitra, das Pallium und den Krummstab. Auf
den Landtagen saßen sie auf der ersten Bank, unmittelbar nach
den Bischöfen von Brandenburg und Havelberg. Innerhalb des
Klosters war der Abt selbstverständlich der oberste Leiter des
Ganzen, kirchlich wie weltlich. Er sah auf strenge Ordnung in
dem täglichen Leben und Wandel der Mönche, er beaufsichtigte
den Gottesdienst, er kontrollierte die Verwaltung des Klosters,
des Vermögens, der Einkünfte desselben, er vertrat das Kloster
geistlichen und weltlichen Mächten gegenüber. Er regierte.
Aber diese Regierung war weit ab davon, eine absolute,
verantwortungslose Herrschaft zu sein. Wie er über dem



 
 
 

Konvente stand, so stand doch auch der Konvent wieder über
ihm, und Klagen über den Abt, wenn sie von draußen Stehenden
erhoben wurden, kamen vor den Konvent und wurden von
diesem entschieden. Waren die zu erhebenden Klagen jedoch
Klagen des Konventes selbst, so konnte letzterer freilich in
seiner eigenen Angelegenheit nicht Recht sprechen, und ein
anderes Tribunal hatte zu entscheiden. Dies Tribunal, der Fälle
zu geschweigen, wo es der Landesherr war, war entweder
das Mutterkloster, oder das große Kapitel in Cîteaux, oder
der Magdeburger Erzbischof oder endlich der Papst. Solche
Auflehnungen und infolge derselben solche Appellationen an
die obere Instanz zählten keineswegs zu den Seltenheiten,
wiewohl die Lehniner Verhältnisse, in vielleicht etwas zu
optimistischer Auffassung, im allgemeinen als mustergültige
geschildert werden. Der Abt Arnold, von dem wir später
ausführlicher hören werden, wurde infolge solcher Auflehnung
abgesetzt.

Dieser Abt-Arnold-Fall, der durch Beauftragte des
Generalkapitels in Cîteaux untersucht und entschieden wurde,
führt zu der nicht uninteressanten Frage: ob solche Beziehungen
zu Cîteaux, zu dem eigentlichen, ersten und ältesten
Ausgangspunkt aller Zisterzienserklöster, etwas Regelmäßiges,
oder nur etwas Ausnahmsweises waren? Die Ordensregel,
die Charta caritatis, das Gesetzbuch der Zisterzienser schrieb
allerdings vor, daß einmal im Jahre alle Zisterzienser Äbte
in Cîteaux zusammenkommen und beraten sollten, aber



 
 
 

diese Anordnung stammte noch aus einer Zeit, wo die
räumliche Ausdehnung, die expansive Kraft des Ordens,
die halb Europa umfaßte, ebensowenig mit Bestimmtheit
vorauszusehen war, wie sein intensives Wachstum bis zur Höhe
von zweitausend Klöstern. Zu welcher Versammlung, bei nur
annähernd regelmäßiger und allgemeiner Beschickung, wäre
ein solches Generalkapitel notwendig angewachsen! Freilich
die Hindernisse, die die bloß räumliche Entfernung schuf,
müssen wir uns hüten zu überschätzen. Die Kaiserfahrten,
die Kreuzzüge, die Pilgerreisen nach Rom und dem heiligen
Grabe zeigen uns genugsam, daß man damals, sobald nur ein
rechter Wille da war, vor den Schrecken und Hindernissen,
die der Raum als solcher schafft, nicht erschrak; aber Cîteaux
selbst, ganz abgesehen von allen andern leichter oder schwerer
zu überwindenden Schwierigkeiten, hätte solche allgemeine
Beschickung kaum bewältigen können, wie groß wir auch
die bauliche Anlage einerseits, und wie klein und bescheiden
die Ansprüche der eintreffenden Äbte andererseits annehmen
mögen. Wir treffen also wohl das Richtige, wenn wir die
Ansicht aussprechen, daß regelmäßige Beschickungen des
Generalkapitels nicht stattfanden, anderweitige Beziehungen
aber, wenn auch nicht immer, so doch vielfach unterhalten
wurden. Mehrere Urkunden tun solcher Beziehungen direkt
Erwähnung, und auch anderes spricht dafür, daß unser
märkisches Kloster in Cîteaux einen guten Klang hatte und mit
Vorliebe am Bande auszeichnender Abhängigkeit geführt wurde.



 
 
 

Schon die Lage Lehnins, an der Grenze aller Kultur, kam ihm zu
statten. Die näher an Cîteaux gelegenen Klöster waren Klöster
wie andere mehr; während allen denjenigen eine gesteigerte
Bedeutung beiwohnen mußte, die, als vorgeschobenste Posten,
in die kaum bekehrte slavisch-heidnische Welt hineinragten. Ist
doch der polnische Zweig immer ein Liebling der römischen
Kirche geblieben. Die Analogien ergeben sich von selbst.

Die Lehniner Äbte hatten Bischofs-Rang, und sie wohnten
und lebten demgemäß. Das Lehniner Abthaus, das, an der
Westfront der Kirche gelegen, bis diesen Augenblick steht, zeigt
zwar keine großen Verhältnisse, aber dies darf uns nicht zu
falschen Schlüssen verleiten. Es war überhaupt keine Zeit der
großen Häuser. Außerdem hatten die Lehniner Äbte, ebenso wie
die Bischöfe von Havelberg und Lebus, ihr „Stadthaus“ in Berlin,
und es scheint, daß dies letztere von größeren Verhältnissen war.
Ursprünglich stand es an einer jetzt schwer zu bestimmenden
Stelle der Schloßfreiheit, höchst wahrscheinlich da, wo sich
jetzt das große Schlütersche Schloßportal erhebt; der Schloßbau
unter Kurfürst Friedrich dem Eisernen aber führte zu einer
tauschweisen Ablösung dieses Besitzes, und das Stadthaus für
die Lehniner Äbte ward in die Heiligegeist-Straße verlegt (jetzt
10 und 11, wo die kleine Burgstraße torartig in die Heiligegeist-
Straße einmündet). Das Haus markiert sich noch jetzt als ein alter
Bau.

Länger als viertehalb hundert Jahre gab es Äbte von Lehnin,
und wir können ihre Namen mit Hilfe zahlreicher Urkunden auf



 
 
 

und ab verfolgen. Dennoch hält es schwer, die Zahl der Äbte,
die Lehnin von 1180 bis 1542 hatte, mit voller Bestimmtheit
festzustellen. Durch Jahrzehnte hin begegnen wir vielfach einem
und demselben Namen, und die Frage entsteht, haben wir
es hier mit ein und demselben Abt, der zufällig sehr alt
wurde, oder mit einer ganzen Reihe von Äbten zu tun, die
zufällig denselben Namen führten und durch I., II., III. füglich
hätten unterschieden werden sollen. Das Letztere ist zwar in
den meisten Fällen nicht wahrscheinlich, aber doch immerhin
möglich, und so bleiben Unsicherheiten. Nehmen wir indes das
Wahrscheinliche als Norm, so ergeben sich für einen Zeitraum
von dreihundertzweiundsechzig Jahren dreißig Äbte, wonach
also jeder einzelne zwölf Jahre regiert haben würde, was eine
sehr glaubliche Durchschnittszahl darstellt. Von allen dreißig
hat es kein einziger zu einer in Staat oder Kirche glänzend
hervorragenden Stellung gebracht; nur Mönch Kagelwit, der
aber nie Abt von Lehnin war, wurde später Erzbischof von
Magdeburg. Einige indessen haben wenigstens an der Geschichte
unseres Landes, oft freilich mehr passiv als aktiv, teilgenommen,
und bei diesen, wie auch beim Abte Arnold, dessen privates
Schicksal uns ein gewisses Interesse einflößt, werden wir in
nachstehendem länger oder kürzer zu verweilen haben.

Wir beginnen mit Johann Sibold, dem ersten Abt, von etwa
1180-1190.



 
 
 

 
Abt Sibold von 1180-1190

 

Abt Sibold oder Siboldus war der erste Abt von Lehnin,
und in derselben Weise, wie der älteste Teil des Klosters am
besten erhalten geblieben ist, so wird auch von dem ersten
und ältesten Abt desselben am meisten und am eingehendsten
erzählt. Die Erinnerung an ihn lebt noch im Volke fort. Freilich
gehören alle diese Erinnerungen der Sage und Legende an.
Historisch verbürgt ist wenig oder nichts. Aber ob Sage oder
Geschichte darf gleichgültig für uns sein, die wir der einen so
gerne nachforschen wie der andern.

Abt Sibold, so erzählen sich die Lehniner bis diesen Tag,
wurde von den umwohnenden Wenden erschlagen, und im
Einklange damit lesen wir auf einem alten, halb verwitterten
Bilde im Querschiff der Kirche: „Seboldus, primus abbas in
Lenyn, a Slavica gente occisus.“

Abt Sibold wurde also erschlagen. Gewiß eine sehr ernsthafte
Sache. Die Geschichte seines Todes indessen wiederzugeben
ist nicht ohne eigentümliche Schwierigkeiten, da sich, neben
dem Ernsten und Tragischen, auch Tragikomisches und selbst
Zweideutiges mit hineinmischt. Und doch ist über diese
bedenklichen Partien nicht hinwegzukommen; sie gehören mit
dazu. Es sei also gewagt.

Abt Sibold und seine Mönche gingen oft über Land, um
in den umliegenden Dörfern zu predigen und die wendischen



 
 
 

Fischerleute, die zäh und störrisch an ihren alten Götzen
festhielten, zum Christentum zu bekehren. Einstmals, in
Begleitung eines einzigen Klosterbruders, hatte Abt Sibold in
dem Klosterdorfe Prützke gepredigt, und über Mittag, bei
schwerer Hitze heimkehrend, beschlossen Abt und Mönch, in
dem nahe beim Kloster gelegenen Dorfe Nahmitz zu rasten, das
sie eben matt und müde passierten. Der Abt trat in eines der
ärmlichen Häuser ein; die Scheu aber, die hier sein Erscheinen
einflößte, machte, daß alles auseinanderstob; die Kinder
versteckten sich in Küche und Kammer, während die Frau,
die ihren Mann samt den andern Fischern am See beschäftigt
wußte, ängstlich unter den Backtrog kroch, der nach damaliger
Sitte nichts als ein ausgehöhlter Eichenstamm war. Abt Sibold,
nichts Arges ahnend, setzte sich auf den umgestülpten Trog, die
Kinder aber, nachdem sie aus ihren Schlupfwinkeln allmählich
hervorgekommen waren, liefen jetzt an den See und riefen
dem Vater und den übrigen Fischersleuten zu: „Der Abt ist
da,“ zugleich erzählend, in welch eigentümlicher Situation sie
die Mutter und den Abt verlassen hatten. Die versammelten
Fischersleute gaben dieser Erzählung die schlimmste Deutung,
und der bittre Groll, den das Wendentum gegen die deutschen
Eindringlinge unterhielt, brach jetzt in lichte Flammen aus.
Mit wildem Geschrei stürzten alle ins Dorf, umstellten das
Haus und drangen auf den Abt ein, der sich, als er wahrnahm,
daß ihm dieser Angriff gelte, samt seinem Begleiter durch
die Flucht zu retten suchte. Der nahe Wald bot vorläufig



 
 
 

Schutz, aber die verfolgenden Dörfler waren ausdauernder als
der ältliche und wohlbeleibte Abt, der es endlich vorzog, einen
Baum zu erklettern, um, gedeckt durch das dichte Laubgebüsch
desselben, seinen Verfolgern zu entgehen. Der Mönchsbruder
eilte inzwischen voraus, um Hilfe aus dem Kloster herbei
zu holen. Abt Sibold schien gerettet, aber ein Schlüsselbund,
das er beim Erklettern des Baumes verloren hatte, verriet
sein Versteck und brachte ihn ins Verderben. Wohl kamen
endlich die Mönche und beschworen den tobenden Volkshaufen,
von seinem Vorhaben abzulassen. Der Säckelmeister bot Geld,
der Abt selbst, aus seinem Versteck heraus, versprach ihnen
Erlaß des Zehnten, dazu Feld und Heide,  – aber die wilden
Burschen bestanden auf ihrer Rache. Sie hieben, da der Abt sich
weigerte herabzusteigen, die Eiche um und erschlugen endlich
den am Boden Liegenden. Die Mönche, die den Mord nicht
hindern konnten, kehrten unter Mißhandlungen vonseiten der
Fischersleute in ihr Kloster zurück und standen bereits auf dem
Punkte, wenige Tage später die Mauern desselben auf immer
zu verlassen, als ihnen, so erzählt die Sage, die Jungfrau Maria
erschien und ihnen zurief: Redeatis! Nihil deerit vobis (Kehret
zurück; es soll euch an nichts fehlen), Worte, die allen ein
neues Gottvertrauen einflößten und sie zu mutigem Ausharren
vermochten. So die Tradition, von der ich bekenne, daß ich
ihr anfangs mißtraute. Sie schien mir nicht den Charakter des
zwölften Jahrhunderts zu tragen, in welchem das Mönchtum,
gehoben und miterfüllt von den großen Ideen jener Zeit, auch



 
 
 

seinerseits ideeller, geheiligter, reiner dastand als zu irgend
einer anderen Epoche kirchlichen Lebens. Auch jetzt noch
setze ich Zweifel in die volle Echtheit und Glaubwürdigkeit der
Überlieferung und neige mich mehr der Ansicht zu, daß wir es
hier mit einer im Laufe der Zeit, je nach dem Bedürfnis der
Erzähler und Hörer, mannigfach gemodelten Sage zu tun haben,
der, namentlich im fünfzehnten Jahrhundert, wo der Verfall des
Mönchstums längst begonnen hatte, ein Liebes-Abenteuer, oder
doch der Verdacht eines solchen, statt des ursprünglichen Motivs,
nämlich des Rassenhasses, untergeschoben wurde.

Soweit meine Zweifel.
Auf der andern Seite deutet freilich (von der Backtrog-

Episode und andern nebensächlichen Zügen abgesehen) alles auf
ein Faktum hin, daß in seinem ganzen äußerlichen Verlauf, durch
fast siebenhundert Jahre, mit großer Treue überliefert worden
ist. Eine Menge kleiner Züge vereinigen sich, um es mindestens
höchst glaubhaft zu machen, daß Siboldus der erste Abt war, daß
er wirklich von den Wenden erschlagen wurde, daß sein Eintritt
in ein Nahmitzer Fischerhaus das Signal zum Aufstande gab, und
daß er, auf der Flucht einen Baum erkletternd, auf diesem Baume
sein Versteck und endlich unter demselben seinen Tod fand.
Die Überlieferungen nun, die sich sämtlich auf diese Punkte hin
vereinigen, sind folgende:

Im Querschiff der Lehniner Kirche hängt bis diesen Tag ein
altes Bild von etwa drei Fuß Höhe und fünf Fuß Länge, auf
dem wir in zwei Längsschichten unten die Ermordung des Abtes,



 
 
 

oben den Auszug der Mönche und die Erscheinung der Jungfrau
Maria dargestellt finden. Vor dem Munde der Maria schwebt
der bekannte weiße Zettel, auf dem wir die schon oben zitierten
Worte lesen: Redeatis, nihil deerit vobis. Rechts in der Ecke des
Bildes bemerken wir eine zweite lateinische, längere Inschrift,
die da lautet:

Anno milleno centeno bis minus unosub patre
Roberto cepit Cistercius ordo.Annus millenus centenus
et octuagenusquando fuit Christi, Lenyn, fundata
fuistisub patre Siboldo, quam Marchio contulit
OttoBrandenburgensis; aprilis erat quoque mensis.Hic iacet
ille bonus marchravius Otto, patronusistius ecclesiae.
Sit, precor, in requie!Hic iacet occisus prior abbas, cui
paradisusiure patet, Slavica quem stravit gens inimica.

Zu deutsch etwa:
Im Jahre 1098 begann, unter dem Pater Robert, der

Zisterzienser-Orden. Als das Jahr Christi 1180 war, bist
du, Lehnin, gegründet worden unter dem Pater Siboldus,
welches der Markgraf Otto von Brandenburg dotiert hat, es
war auch der Monat April. Hier ruhet jener gute Markgraf
Otto, der Schützer dieser Kirche. Er möge in Frieden
schlafen. Hier ruht auch der erste gemordete Abt, dem das
Paradies mit Recht offen steht, den das feindselig gesinnte
Slavenvolk ermordet hat.

Diese Inschrift ist die Hauptsache, besonders durch die Form
ihrer Buchstaben. Das Bild selbst nämlich ist eine Pinselei, wie
sie von ungeschickten Händen in jedem Jahrhundert (auch jetzt



 
 
 

noch) gemalt werden kann, die Inschrift aber gehört einem ganz
bestimmten Jahrhundert an. Der Form der Buchstaben nach ist
das Bild zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts gemalt, und so
ersehen wir denn mit ziemlicher Gewißheit aus diesem Bilde, wie
man sich etwa um das Jahr 1400, oder wenig später, im Kloster
selbst die Ermordung des Abtes Sibold vorstellte. Zweihundert
Jahre nach seinem Tode konnte diese Tradition, zumal bei den
Mönchen selbst, durchaus noch lebendig und zuverlässig sein.
Die Sagen unterstützen den Inhalt dieses Bildes bis diesen Tag.

Ich sprach eingangs schon von einem Stücklein Poesie, das
mit dem Tode des Abtes verknüpft sei, und diese poetische Seite
ist wirklich da. Aber sie zeigt sich vielmehr in den gespenstigen
Folgen der Untat, als in dieser selbst.

In dem mehrgenannten Dorfe Nahmitz bezeichnet die
Überlieferung auch heute noch das Gehöft, in das damals der Abt
eintrat. Das Haus selbst hat natürlich längst einem anderen Platz
gemacht, doch ist ein Unsegen an der Stelle haften geblieben.
Die Besitzer wechseln, und mit ihnen wechselt die Gestalt des
Mißgeschicks. Aber das Mißgeschick selber bleibt. Das Feuer
verzehrt die vollen Scheunen, böse Leidenschaften nehmen den
Frieden, oder der Tod nimmt das liebste Kind. So wechseln die
Geschicke des Hauses. Jetzt ist Siechtum heimisch darin. Die
Menschen trocknen aus, und blut- und farblos, jeder Freude bar,
gehen sie matt und müd’ ihrer Arbeit nach.

Und wie die Tradition im Dorfe Nahmitz das Haus bezeichnet,
so bezeichnet sie auch in dem schönen Eichenwalde zwischen



 
 
 

Nahmitz und Lehnin die Stelle, wo der Baum stand, unter dem
die Untat geschah. Der Stumpf war jahrhundertelang zu sehen;
daneben lag der abgehauene Stamm, über den keine Verwesung
kam und den niemand berühren mochte, weder der Förster, noch
die ärmsten Dorfleute, die Reisig im Walde suchten. Der Baum
lag da wie ein herrenloses Eigentum, sicher durch die Scheu,
die er einflößte. Erst im vorigen Jahrhundert kam ein Müller,
der lud den Stamm auf und sagte zu den Umstehenden: „Wind
und Teufel mahlen gut.“ Aus dem Stamm aber ließ er eine
neue Mühlenwelle machen und setzte die vier Flügel daran. Es
schien auch alles nach Wunsch gehen zu sollen und die Mühle
drehte sich lustig im Winde, aber der Wind wurde immer stärker
und in der Nacht, als der Müller fest schlief, schlugen plötzlich
die hellen Flammen auf. Die Mühlwelle, in immer rascherem
Drehen, hatte Feuer an sich selber gelegt und alles brannte
nieder.

„Wind und Teufel mahlen gut“, raunten sich anderen Tags die
Leute zu.

 
Abt Hermann von 1335-1342

 

Abt Sibold wurde etwa um 1190 oder etwas später
von den umwohnenden Wenden ermordet. Die Urkunden
erwähnen dieses Mordes nicht, wie denn überhaupt die ziemlich
zahlreichen Pergamente aus der askanischen Epoche lediglich
Schenkungsurkunden sind. Es vergehen beinah anderthalb



 
 
 

hundert Jahre, bevor wieder ein Lehniner Abt mit mehr als
seinem bloßen Namen vor uns hintritt. Dieser Abt ist Hermann
von Pritzwalk. Zwei Urkunden von 1335 und 1337 erwähnen
seiner; erst eine dritte indes, vom Jahre 1339, gibt uns ein
bestimmtes Bild des Mannes, freilich kein schmeichelhaftes.
Wie weit wir dieser Schilderung zu trauen haben, das wollen wir
nach Mitteilung des Hauptinhaltes der Urkunde, die sich als ein
Erlaß des Papstes Benedikts XII. an die Äbte von Kolbatz, Stolp
und Neukampen gibt, festzustellen suchen.

Dieser Urkunde nach, die also nichts anderes ist, als ein
päpstliches Schreiben (Breve), erschien der Mönch Dietrich von
Ruppin, ein Mitglied des Lehniner Klosters, im Jahre 1339
vor Papst Benedikt XII. in Avignon und teilte demselben in
Gegenwart des Konsistoriums mit, daß durch „Anschürung des
alten Feindes des Menschengeschlechts“ seit etwa fünfzehn
Jahren in Kloster Lehnin eine Trennung und Scheidung der
Mönche stattgefunden habe, dergestalt, daß die mächtigere
Partei, die sich die Loburgsche nenne, einen Terrorismus gegen
die schwächere übe und dieselbe weder zu Wort, noch am
wenigsten zu ihrem Rechte kommen lasse. An der Spitze
dieser stärkeren Partei (der Loburgschen) hätten, bei Bildung
derselben, die drei Mönche Theodorich von Harstorp, Nikolaus
von Lützow und Hermann von Pritzwalk gestanden, die denn
auch, durch ihre und ihrer Partei Übergriffe und Machinationen,
ohne den kanonisch festgestellten Wahlmodus irgendwie inne zu
halten, sich nach einander zu Äbten des Klosters aufgeworfen



 
 
 

hätten.
Unter der Regierung dieser drei Eindringlings-Äbte seien

alsdann, von den Anhängern der Loburgschen Partei, sowohl
innerhalb wie außerhalb des Klosters, die größten Verbrechen
begangen worden. So sei unter anderm ein Adliger aus der
Nachbarschaft, mit Namen Falko, der zur Zeit des Abtes
Nikolaus von Lützow im Kloster ein Nachtlager bezogen
habe, von verschiedenen Laienbrüdern des Klosters, darunter
namentlich der Anhang des damaligen Mönches, jetzigen Abtes
Hermann, überfallen und samt seiner Begleitung ermordet
worden. Als am andern Morgen das Gerücht von diesem
Morde die Klosterzellen erreicht habe, sei Hermann (genannt
von Pritzwalk) mit seinem Anhang an den Ort der Tat
geeilt, und habe denn auch den Ritter Falko, sowie drei
seiner Begleiter bereits erschlagen, zwei andere Dienstmannen
aber schwer verwundet, im Bettstroh versteckt, vorgefunden.
Mönch Hermann habe nunmehr Befehl gegeben, auch diese
Verwundeten zu töten. Die Waffen Falkos aber habe er als Beute
an sich genommen und späterhin vielfach gebraucht.

Dieser Mord, so heißt es in der Urkunde weiter, habe alsbald
eine mehr als zehnjährige Fehde hervorgerufen, in der durch
die Anhänger des Ritters Falko nicht nur drei Laienbrüder und
viele Knechte und Schutzbefohlene des Klosters getötet, sondern
auch die Güter desselben durch Raub, Brand und Plünderei
verwüstet worden seien, so daß man den Schaden auf über 60
000 Goldgulden geschätzt habe. Während dieser Fehden und



 
 
 

Kriegszüge hätten die Mönche zu Schutz und Trutz beständig
Waffen geführt, so daß sie, ganz gegen die Ordensregel, im
Schlafsaal und Refektorium immer gewaffnet erschienen wären.
An den Kämpfen selbst hätten viele der Fratres teil genommen,
andere, namentlich von den Laienbrüdern, hätten das Kloster
verlassen und ein anderes Obdach gesucht.

Auch von den Hintersassen des Klosters seien Mord
und Brand und Untaten aller Art verübt worden, als deren
moralische Urheber das umwohnende Volk längst gewohnt sei,
die Klosterbrüder anzusehen, weshalb denn auch all die Zeit über
der Notschrei zugenommen habe, daß die Lehninschen Mönche
vertrieben und durch Ordensbrüder von besserem Lebenswandel
ersetzt werden möchten. Bei Gelegenheit dieser Fehden und
Kämpfe seien übrigens die beweglichen und unbeweglichen
Güter des Klosters vielfach veräußert und verpfändet worden.

Die Urkunde berichtet ferner, daß ein Laienbruder, der bei der
Ermordung Falkos mit zugegen war und hinterher den Mut hatte
auszusprechen, „daß dieser Mord auf Befehl des Abtes und seiner
Partei stattgefunden“, ins Gefängnis geworfen und innerhalb
zehn Tagen von den Mönchen der Loburgschen Partei ermordet
worden sei. Das päpstliche Schreiben meldet endlich, daß nach
den Aussagen Dietrichs von Ruppin, der an der Ermordung
Falkos und der Seinen vorzugsweise beteiligte Mönch Hermann
jetzt Abt des Klosters sei, wobei die herrschende Mönchspartei
von dem vorgeschriebenen Wahlmodus abermals Umgang
genommen und die gesetzlich geregelte Einführung unterlassen



 
 
 

habe. Abt Hermann, dessen Wahl jeder Gesetzlichkeit und
Gültigkeit entbehre, habe, wie sein Vorgänger, das Vermögen
des Klosters verschleudert, die Ordensregeln mißachtet und ein
dissolutes Leben geführt, und als besagter Abt endlich willens
gewesen sei, ihn, den „Dietrich von Ruppin“, wegen Dispenses
und wegen Absolution für die oben geschilderten Verbrechen an
die päpstliche Kurie abzusenden, habe er ihn – lediglich weil
er zuvor Rücksprache mit dem Abte eines anderen vorgesetzten
Klosters genommen habe – durch einige Mönche und Konversen
gefangen nehmen, in Eisen legen und neun Monate lang in den
Kerker werfen lassen, alles mit der ausgesprochenen Absicht,
ihn durch schwere Peinigungen vom Leben zum Tode zu
bringen. Einen anderen Konversen des Klosters aber, mit Namen
Geraldus, habe Abt Hermann wirklich töten lassen.

Die Urkunde schließt dann mit einer Aufforderung an
die obengenannten Äbte von Kolbatz, Stolp und Neukampen,
den Fall zu untersuchen und darüber zu befinden, damit die
Angeklagten, wenn ihre Schuld sich herausstellen sollte, vor dem
päpstlichen Stuhle erscheinen und daselbst ihren Urteilsspruch
gewärtigen mögen.

Soweit der Inhalt der Urkunde von 1336. Ob die Äbte sich
des mißlichen Auftrags entledigt und, wenn so geschehen, welche
Entscheidung sie getroffen oder welchen Bericht sie an Papst
Benedikt gerichtet haben, darüber erfahren wir nichts. Übrigens
dürfen wir vermuten, daß, gleichviel, ob die Untersuchung
stattfand oder nicht, die Dinge unverändert ihren Fortgang



 
 
 

genommen haben werden. Und wahrscheinlich mit Recht. Wir
setzen nämlich in die Mitteilungen des Mönches Dietrich von
Ruppin keineswegs ein unbedingtes Vertrauen und vermuten
darin vielmehr eine jener halbwahren Darstellungen, die meist da
Platz greifen, wo die Dinge von einem gewissen Parteistandpunkt
aus angesehen, oder, wie hier, Anklagen in zum Teil eigner
Angelegenheit erhoben werden. Abt Hermann scheint uns
weit mehr ein leidenschaftlicher Parteimann als ein Verbrecher
gewesen zu sein.

Stellen wir alle Punkte von Belang zusammen, die sich aus
den Aussagen Dietrichs von Ruppin ergeben, so finden wir

• 1)  daß im Kloster zwei Parteien waren, von denen die
stärkere die schwächere terrorisierte und die Äbte aus ihrer, der
Majorität, Mitte wählte;

• 2)  daß Ritter Falko von der stärkeren oder Loburgschen
Partei ermordet wurde;

• 3) daß das Kloster nach Dispens und Absolution vonseiten
des Papstes verlangte, und

• 4)  daß Dietrich von Ruppin abgeordnet wurde, um die
Absolution einzuholen, wegen vorgängiger Plauderei aber ins
Gefängnis geworfen wurde.

Unter diesen vier Punkten involviert der zweite,
die Ermordung Falkos, ein schweres und unbestreitbares
Verbrechen. Der Umstand indessen, daß Abt Hermann für sich
und sein Kloster nach der Absolution des Papstes verlangte,
deutet darauf hin, daß das Geschehene mehr den Charakter



 
 
 

einer sühnefähigen Schuld als den einer schamlosen Missetat
hatte. Denn sollte die Gnade des Papstes angerufen werden, so
mußten notwendig Umstände vorauf oder nebenher gegangen
sein, die imstande waren, eine Brücke zu bauen und für die
Schuld bei der Gnade zu plaidieren. Solche entschuldigenden
Umstände waren denn wohl auch wirklich da und lagen, wie
wir mehr oder weniger aus der Anklage selbst entnehmen
können, in dem Parteihaß, der eben damals die ganze Mark
in zwei Lager teilte. Es war die bayrische Zeit. Dies sagt
alles. Es waren die Tage, wo die Berliner den Propst von
Bernau erschlugen und die Frankfurter den Bischof von Lebus
verjagten; es waren die Tage des Bannes und des Interdikts,
Tage, die dreißig Jahre währten, und in denen sich das Volk der
Kirche so entfremdete, daß es verwundert aufhorchte, als zum
ersten Male wieder die Glocken durchs Land klangen. Der alte
Kampfesruf „hie Welf, hie Waibling!“ schallte wieder allerorten
und „bayrisch oder päpstlich“ klang es vor allem auch in der
Mark Brandenburg. Lehnin, gehegt und gepflegt vom Kaiser
und seiner Partei, war bayrisch, der märkische Adel, vielfach
zurückgesetzt, war antibayrisch. Aus diesem Zustande ergaben
sich Konflikte zwischen dem Kloster und dem benachbarten
Adel fast wie von selbst, und die Ermordung Falkos, die nach
den Aussagen Dietrichs von Ruppin einfach als ein brutaler
Bruch der Gastfreundschaft erscheint, war möglicherweise nur
blutige Abwehr, nur ein Rachenehmen an einem Eindringling,
der sich stark genug geglaubt hatte, den Klosterfrieden brechen



 
 
 

zu dürfen. Ritter Falko und die Seinen, wenn sie wirklich Gäste
des Klosters waren, waren vielleicht sehr ungebetene Gäste,
Gäste, die sich nach eigenem Dafürhalten im Kloster einquartiert
hatten, vielleicht im Komplott mit der Minorität, die höchst
wahrscheinlich zum Papste hielt.6

Dies alles sind freilich nur Hypothesen. Aber wenn sie auch
nicht absolut das Richtige treffen, so lehnen sie sich doch an
Richtiges an und schweifen wohl nicht völlig in die Irre.

Was immer indes das Motiv dieses Mordes gewesen sein
möge, entschuldbarer Parteihaß oder niedrigste Ruchlosigkeit,
so viel erhellt aus dieser Überlieferung, daß die Kloster
Lehninschen Tage nicht immer interesselos verliefen, und daß,
wenn wir dennoch im großen und ganzen einer gewissen
Farblosigkeit begegnen, der Grund dafür nicht darin zu suchen
ist, daß überhaupt nichts geschah, sondern lediglich darin, daß
das Geschehene nicht aufgezeichnet, nicht überliefert wurde.

Mönch Hermann, der mit seinem Anhang an die Stätte des
Mordes vordringt, die Verwundeten in ihren Strohverstecken
tötet oder töten läßt, dann selber, während zehnjähriger Fehde,
in Schlafsaal und Refektorium die Waffenrüstung Falkos trägt, –

6 Daß die Majorität des Klosters und dadurch das Kloster selbst entschieden bayrisch
war, ergibt sich unter anderm daraus, daß Papst Clemens in seiner Bannbulle am 14.
Mai 1350 eigens Veranlassung nahm, dem Kloster seine Hinneigung zur Sache des
bayrischen Hauses vorzuwerfen. Auch das Erscheinen des Klage führenden Mönchs
vor dem Papst, während ihm doch andere Tribunale, weltliche wie geistliche, so viel
näher gelegen hätten, spricht dafür, daß der zu verklagende Abt Hermann, samt der
Majorität des Klosters, (der Loburg-Partei) antipäpstlich, d. h. also bayrisch war.



 
 
 

das gibt schon Einzelbilder, denen es keineswegs an Farbe
fehlt, auch nicht an jenem Rot, das nun einmal die Haupt- und
Grundfarbe aller Geschichte ist.

Über den Ausgang des Abtes Hermann erfahren wir nichts;
sehr wahrscheinlich, daß er noch eine Reihe von Jahren dem
Kloster vorstand. Erst 1352 finden wir den Namen eines
Nachfolgers verzeichnet.

 
Abt Heinrich Stich (etwa von 1399-1432)

 

Heinrich Stich, vor seiner Abtwahl Kellermeister (cellerarius)
des Klosters, wurde sehr wahrscheinlich im Jahre 1399 zum
Abt gewählt. Seine Regierung fällt in die sogenannte „Quitzow-
Zeit“, und wir werden in nachstehendem zu berichten haben,
wie vielfach gefährdet Kloster Lehnin damals war und wie
glücklich es, großenteils durch die umsichtige Leitung seines
Abtes, aus allen diesen Gefahren hervorging. Die Geschichte
jener Epoche, soweit sie das Kloster berührt, entnehmen wir den
Aufzeichnungen Heinrich Stichs selber, der im Jahre 1419 ein
Gedenkbuch anzulegen begann, in welchem er, zurückgehend bis
auf das Jahr 1401, über die Streitigkeiten des Klosters mit seinen
Nachbarn berichtet. Einiges ergänzen wir aus einer andern,
ziemlich gleichzeitigen Chronik.

Das Kloster hielt es all die Zeit über, seinen Traditionen
getreu, mit der Landesobrigkeit, d. h. also, Abt und Mönche
waren im allgemeinen gegen die Quitzows. Da indessen die



 
 
 

Landesobrigkeit damals sehr schwankend und eine Zeitlang, halb
angemaßt, halb zugestanden, bei den Quitzows selber war, so
entstanden daraus sehr verwickelte, zum Teil widerspruchsvolle
Verhältnisse, deren Gefahren und Schwierigkeiten nur durch
große Klugheit zu überwinden waren. Die schwankenden
Verhältnisse nötigten auch zu einer schwankenden Politik. Die
Grundstimmung des Klosters blieb gegen die Quitzows gerichtet,
wiewohl wir einer, indes jedenfalls nur kurzen Epoche zu
erwähnen haben werden, wo das Kloster mit den Quitzows ging.

Zwischen 1401 und 1403, so scheint es, sammelten die
Quitzows Material gegen das Kloster. Inwieweit sie dabei
bona fide handelten, ist schwer zu sagen; doch macht
ihr Vorgehen allerdings den Eindruck, als hätten sie, voll
übermütigen Machtbewußtseins, die Dinge nur einfach darauf
hin angesehen, wie sie ihnen paßten, unbekümmert um den
Wortlaut entgegenstehender Urkunden und Verträge. Sie stellten
sich zunächst, als machten sie einen Unterschied zwischen dem
Abt des Klosters und dem Kloster selbst, und sich das Ansehen
gebend, als sei die Persönlichkeit oder der Eigensinn des Abtes
an allem schuld, verklagten sie ihn beim Konvent seines eigenen
Klosters. Als diese Klage, wie sich denken läßt, ohne Einfluß
blieb, schritten sie zu einer förmlichen Anklageschrift, in der
sie dem Kloster all seine vorgeblichen Vergehen und Eingriffe
entgegenhielten. Diese Anklageschrift enthielt, unter vielen
anderen Paragraphen, drei Hauptpunkte:

• 1)  Das Kloster habe ihnen, den Quitzows, zweimal den



 
 
 

Landschoß verweigert, wiewohl sie doch die „Statthalter in Mark
Brandenburg“ wären.

• 2)  Das Kloster habe den Quitzowschen Knechten auf
seinen, des Klosters, Gütern jedes Einlager verweigert und die
Zuwiderhandelnden mit Mord bedroht.

• 3) Endlich, das Kloster habe dabei beharrt, die Havel bei
Schloß Plaue als sein Eigentum anzusehen, während sie doch
ihnen, den Quitzows, als den zeitigen Besitzern von Schloß Plaue
gehöre, denn weil das Wasser bei dem Schlosse sei, so müßte
es auch zu dem Schlosse gehören, und führe das Schloß nicht
umsonst den Namen „Schloß Plaue an der Havel“.

Abt Heinrich erwiderte auf alle Anklagepunkte in würdiger
Weise, alle seine Aussagen urkundlich belegend. Er wies aus
den Schenkungsurkunden und verbrieften Gerechtsamen des
Klosters nach, daß sie, Abt und Mönche, erstens ihre Güter
„in aller Freiheit“ besäßen und niemals Landschoß zu zahlen
gehabt hätten, daß es zweitens zu ihren vielfach verbrieften
Gerechtsamen gehöre, keine Herren, keine Lehnsträger, Ritter
oder Knechte, wider Willen aufnehmen zu müssen, und daß sie
drittens die Havel bei Plaue seit so langer Zeit als Eigentum
besäßen, „daß niemand dessen anders gedenken möge“.

Dieser dritte Punkt, weil es sich dabei um eine Eigentumsfrage
handelt, die den praktischen Leuten des Mittelalters immer die
Hauptsache war, bekümmerte den Abt nun ganz besonders.
Da man sich nicht einigen konnte, wurden Schiedsrichter
vorgeschlagen, wobei Hennig von Stechow und Hennig von



 
 
 

Gröben als Abgesandte oder Mandatare der Quitzows auftraten.
Das Recht des Klosters indessen war zu klar, als daß die eigenen
Vertrauensmänner (Stechow und Gröben) der Gegenpartei es
hätten übersehen oder umdeuten können, und so beschworen sie
den Hans von Quitzow, „daß er um Gottes und seiner eigenen
Seligkeit willen mit dem Abte nicht hadern und das Kloster
samt seinen Gütern und Besitzungen nicht anfechten möge“.
Aber die Quitzows – die vielleicht aus politisch-strategischen
Gründen in dieser Frage besonders hartnäckig waren – beharrten
auf ihrer Forderung und das Kloster mußte schließlich nicht nur
auf sein Flußrecht Verzicht leisten, sondern auch noch weitere
hundert Mark Silber zahlen, um sich guter Nachbarschaft und
der Wohlgewogenheit der mächtigen Familie zu versichern.

Diese Nachgiebigkeit und die damit verknüpften
Schädigungen mögen dem Kloster schwer genug angekommen
sein; nachdem die Opfer aber einmal gebracht und mittelst
derselben die Freundschaft und die guten Dienste der alles
vermögenden Quitzow-Sippe gewonnen waren, lag es nun auch
in der Politik des Klosters, diese Freundschaft zu pflegen und
dadurch den eignen Vorteil nach Möglichkeit zu fördern. Die
Niederlage blieb unvergessen, aber so lange kein Stärkerer da
war, um diese Niederlage zu rächen, wurde das Joch in Klugheit
und Ergebenheit getragen.

Aber dieser Stärkere kam endlich, und ob es nun wieder nur
die alte Klosterklugheit war, die in dem Nürnberger Burggrafen
sofort den Stärkeren erkannte, oder ob in diesem Falle der



 
 
 

heimliche Groll mitwirkte, der all die Jahre über, unter der
Maske guter Freundschaft, gegen die Quitzows unterhalten
worden war,  – gleichviel, kaum daß der erste Hohenzoller
ernstlich Miene machte, eine eigene Macht zu etablieren und
den Übermut seiner Widersacher zu demütigen, so sehen wir
auch schon Kloster Lehnin unter den Hülfstruppen des neuen
Landesherrn, der, anders eingreifend als wie all die Statthalter
und Hauptleute vor ihm, in acht Tagen die vier Quitzow-Burgen
und mit ihren Burgen auch ihr Ansehen brach. Die Klosterleute
von Lehnin lagen, samt den Bürgern von Beelitz, Jüterbog und
Treuenbrietzen, vor Schloß Beuthen und warteten, wie berichtet
wird, die Ankunft „der großen Büchse“, der sogenannten faulen
Grete, ab. Ihr kriegerisches Verdienst scheint also, dieser
Andeutung nach zu schließen, kein besonders hervorragendes
gewesen zu sein und lediglich in einem geduldigen und möglichst
gesicherten Davorstehen bestanden zu haben.

Schwerlich empfanden Abt und Konvent einen Gram darüber.
Es lag ihnen nicht an Kriegsruhm, sondern, wie immer,
lediglich an Mehrung und Förderung der Klosterinteressen,
an wachsendem Besitz und – guter Nachbarschaft. Diese gute
Nachbarschaft hatte Lehnin, das mit den Rochows grenzte,
ein halbes Jahrhundert schmerzlich vermissen müssen. Jetzt
traf es sich, daß der Ausgang des Quitzow-Streits unserm
Kloster erwünschte Gelegenheit bot, sich auch dieser „guten
Nachbarschaft“ auf lange Zeit hin zu versichern. In Burg Golzow
(dem alten Rochow-Sitz, in der Nähe Lehnins) war Wichard von



 
 
 

Rochow, der treue Anhänger der Quitzows, gefangen genommen
worden. Durch Vermittelung des Abtes, der allen Groll zur
rechten Zeit zu vergessen wußte, ward ihm jetzt, dem Wichard,
allerdings erst nach Abtretung Potsdams an den Kurfürsten, die
Freiheit und – Schloß Golzow zurückgegeben. Beide Teile, der
Kurfürst und die Rochows wußten es dem Vermittler Dank, und
dem Kloster waren zwei Freunde gewonnen. —

Abt Heinrich Stich starb wahrscheinlich um 1432.
 

Abt Arnold (etwa von 1456-1467)
 

Die Amtsführung des Abtes Heinrich von 1399 bis etwa
um 1432 war in eine unruhige Zeit gefallen, und wir sehen
all die Zeit über das Kloster in seinen Verwickelungen nach
außen; die Regierung des Abtes Arnold fällt in friedlichere
Tage, und die Urkunden, aus jener Zeit her, gönnen uns
ausschließlich wieder einen Einblick in innere Streitigkeiten. Sie
berichten über Zerwürfnisse, die an die Zustände unter Abt
Hermann erinnern, wie wir dieselben, in vorstehendem, nach den
Aussagen „Dietrichs von Ruppin“ geschildert haben. Hier wie
dort begegnen wir Parteiungen und einem siegreichen Auftreten
der Majorität, nur mit dem Unterschiede, daß sich Abt Hermann,
in seinem Terrorismus, auf die Majorität des Konventes stützte,
während Abt Arnold gegen diese Majorität ankämpfte und in
diesem Kampfe unterlag.

Die Urkunden aus der etwa zehnjährigen Zeit seiner



 
 
 

Verwaltung sind ziemlich zahlreich und sprechen nicht gegen den
Abt. Streitigkeiten werden geschlichtet, Vergleiche getroffen,
Ländereien empfangen oder ausgegeben – nirgends erhellt aus
ihnen ein Zerwürfnis zwischen Abt und Konvent. So verlaufen
anscheinend die Dinge, bis wir, gleich aus den ersten Urkunden,
die in die Regierungszeit seines Nachfolgers fallen, in Erfahrung
bringen, daß Abt Arnold „wegen unstatthafter Veräußerung
von Klostergütern“ abgesetzt und Prior Gallus an seiner Statt
ernannt worden sei. Wir erfahren ferner, daß inzwischen das
Kloster Altenberg den Arnoldus zum Abte gewählt, und dieser
letztere, von seinem jetzigen, dem Altenberger Kloster aus, eine
heftige Schmähschrift (libellum infamiae) gegen den Prior und
die Mönche von Kloster Lehnin gerichtet, diese Schmähschrift
auch zugleich als Anklageschrift beim Generalkapitel in Cîteaux
eingereicht hatte.

Diese Anklageschrift nun, von dem ehemaligen Abte des
angeklagten Klosters ausgehend, scheint, wie begreiflich, ihre
Wirkung auf das Generalkapitel nicht verfehlt zu haben, und
so sehen wir denn im März 1469 die Äbte von Heilsbronn und
Erbach als ernannte Untersuchungs-Kommissarien in Lehnin
eintreffen. Aber gleichzeitig mit ihnen treffen auch, als Zeugen
in der Sache zur Begutachtung vorgeladen, die Äbte dreier
märkischer Klöster, von Zinna, Chorin und Himmelpfort ein
und bezeugen durch ihre Aussage, daß Abt Arnold in der Tat
willkürlich das Klostergut veräußert und somit die Absetzung
seitens des Klosterkonvents (der sich dabei lediglich innerhalb



 
 
 

seiner Befugnisse gehalten) durchaus verdient habe. „Was
seine Schmähungen aber gegen die sittliche Führung des
Klosters angehe, dem er so lange vorgestanden, so treffe ihn
– selbst wenn diese Schmähungen begründet sein sollten –
die Hauptverantwortlichkeit, da es in zehnjähriger Führung
seine Aufgabe gewesen sein würde, diesem Verfall der Sitte zu
steuern.“ Auch der Kurfürst Friedrich der Eiserne, in einem
an die Kommissarien gerichteten Briefe, nimmt Partei für den
Konvent gegen den abgesetzten Abt, und so sehen wir denn,
ohne daß ein urkundliches Urteil der Kommissare in dieser
Streitsache vorläge, den neuen Abt in seinem Amte verbleiben, –
eine Tatsache, die genugsam spricht. Über den Inhalt der
Schmähschrift des „libellum infamiae“ erfahren wir nichts; es
wird ein Verzeichnis der alten Klostersünden gewesen sein,
wie sie entweder überall vorkamen oder doch überall berichtet
wurden.

Wenn nun einerseits diese Absetzung Abt Arnolds und seine
darauf geschriebene Schmähschrift abermals dartun, daß die
Tage Kloster Lehnins durchaus nicht so stillidyllisch verliefen,
wie wohl jezuweilen berichtet worden ist, so gewähren uns
andrerseits die betreffenden Urkunden noch ein besonderes
Interesse dadurch, daß sie die Frage in uns anregen: wer war
dieser Abt Arnold? welchen Charakters? war er im Recht
oder im Unrecht? Freilich nur wenige Anhaltepunkte sind uns
gegeben, aber sie rechtfertigen die Vermutung, daß er eben
so sehr ein Opfer seiner geistigen Überlegenheit wie seiner



 
 
 

Übergriffe war. Wahrscheinlich gingen diese Übergriffe zum
Teil erst aus dem Bewußtsein seiner Überlegenheit hervor.
Er war, so schließen wir aus einer Reihe kleiner Züge, das,
was wir heutzutage einen genialischen, aber querköpfigen
Gelehrten nennen würden, sehr gescheidt, sehr selbstbewußt,
sehr eigensinnig, dabei lauteren Wandels, aber launenhaft und
despotisch von Gemüt. Wem schwebten, aus eigener Erfahrung,
nicht Beispiele dabei vor! Die Gelehrtenwelt, in ihren besten
und energischsten Elementen, war immer reich an derartigen
Charakteren. Was speziell unsern Abt Arnold angeht, so scheint
es, das Kloster wollte ihn los sein, weil er geistig und moralisch
einen unbequemen Druck auf den Konvent ausübte. Daß er,
um seines Wissens wie um seines Wandels willen, eines
nicht gewöhnlichen Ansehens genoß, dafür spricht nicht nur
der Umstand, daß ihn die Urkunden einen sacrae theologiae
professor nennen, sondern mehr noch die Tatsache, daß er
unmittelbar nach seinem Austritt aus dem Lehniner Kloster zum
Abt von Altenberg erwählt wurde. Altenberg, seiner Zeit ein
berühmtes Kloster, liegt in der Rheinprovinz, in der Nähe von
Koblenz. Wir möchten daraus beinahe schließen, daß er ein
Rheinländer, jedenfalls ein Fremder war und an der märkischen
Art eben so sehr Anstoß nahm, als Anstoß erregte.

 
Abt Valentin (etwa von 1509-1542)

 

Valentin war der letzte Abt des Klosters. Die Erscheinung



 
 
 

die sich so oft wiederholt, daß ersterbende Geschlechter und
Institutionen vor ihrem völligen Erlöschen noch einmal in
altem Glanze aufblühen, wiederholte sich auch hier, und
die mehr denn dreißigjährige Regierung des Abtes Valentin
bezeichnet sehr wahrscheinlich den Höhepunkt im Leben des
Klosters überhaupt. Freilich haben wir dabei die glänzende
fünfundzwanzigjährige Epoche bis 1535 von der darauf
folgenden kurzen Epoche bis 1542, die schon den Niedergang
bedeutet, zu trennen.

Wir sprechen von der Glanz-Epoche zuerst. Der Besitz –
nach den kurzen Gefährdungen während der Quitzow-Zeit –
war von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewachsen und umfaßt in
den Jahren, die der Reformation unmittelbar vorausgingen,
zwei Marktflecken, vierundsechzig Dörfer, vierundfünfzig
Fischereien, sechs Wasser- und neun Windmühlen, vierzehn
große Forsten, dazu weite Äcker, Wiesen und Weinberge. Jeder
Zweig des Betriebes stand in Blüte; die Wolle der reichen
Schafherden wurde im Kloster selbst verarbeitet, und die
treffliche Wasserverbindung, mittelst der Seen in die Havel und
mittelst der Havel in die Elbe, sicherte dem Kloster Markt und
Absatzplätze.

Reich und angesehen wie das Kloster, so angesehen und
verehrt war sein Abt. Das Volk hing ihm an, und der Kurfürst
Joachim I., – der ihn seinen „Gevatter“ nannte, seit Abt Valentin
bei der Taufe des zweiten kurfürstlichen Prinzen, des späteren
Markgrafen Johann von Küstrin, als Taufzeuge zugegen gewesen



 
 
 

war – war dem Abt zu Willen in vielen Stücken. 1509 sprach
Joachim die Befreiung des Klosters von kurfürstlichem Jagd-
Eingelage „auf Lebenszeit des Abtes“ aus, und 1515 ging
er weiter und machte aus der zeitweiligen Befreiung eine
Befreiung auf immer. Daß das Kloster selber den Tod Valentins
nicht überleben würde, entzog sich damals, 1515, noch jeder
Berechnung und Voraussage. Die Wirren und Kämpfe, die bald
folgten, ketteten den Kurfürsten, so scheint es, nur fester an
unseren Lehniner Abt, und wir dürfen wohl annehmen, daß
die Ratschläge dieses seines „Rates und Gevatters“ nicht ohne
Einfluß auf die Entschlüsse waren, die ihn, der Strömung der
Zeit und den Verschwörungen der Kurfürstin gegenüber, bei
der alten Lehre beharren ließen. Dies einfach als Hartnäckigkeit
zu deuten, wäre Torheit; es war das Wirken einer festen
Überzeugung, was ihn das Schwerere wählen und – gegen den
Strom schwimmen ließ. Joachim, fest wie er in seinem Glauben
war, war auch fest in seiner Liebe zu Kloster Lehnin, und
wiewohl er sich mit keiner Idee lieber und herzlicher getragen
hatte, als mit der Gründung eines großen Domstiftes zu Cölln
an der Spree (wie es später unter Joachim II. auch wirklich ins
Leben trat), so wollte er doch in Lehnin begraben sein, an der
Seite seines Vaters, in der Gruft, die schon die alten Askanier
ihrem Geschlecht erbaut hatten.

Und unser Lehniner Abt, wie er all die Zeit über der
Vertraute seines Fürsten war, so war er auch der Vertrauensmann
der Geistlichkeit, und der zunächst Auserwählte, als es galt,



 
 
 

den „moenchischen Lärmen“ zu beschwichtigen, der in dem
benachbarten Wittenberg immer lauter zu werden drohte. Unser
Abt schien in der Tat vor jedem andern berufen, durch
die Art seines Auftretens, durch Festigkeit und Milde, dem
„Umsichgreifen der Irrlehre“, wie es damals hieß, zu steuern,
und als Beauftragter des Brandenburger Bischofs Hieronymus
Scultetus erschien er in Wittenberg, um den Augustiner-Mönch
zu warnen. Sein Erscheinen scheint nicht ohne Einfluß auf
Luther geblieben zu sein, der nicht nur seinem Freunde
Spalatinus bemerkte: „wie er ganz beschämt gewesen sei, daß
ein so hoher Geistlicher (der Bischof) einen so hohen Abt so
demütig an ihn abgesandt habe,“ sondern auch am 22. Mai
1518 dem Bischof von Brandenburg schrieb: „Ich erkläre hiermit
ausdrücklich und mit klaren Worten, daß ich in der Sache des
Ablasses nur disputiere, aber nichts feststelle.“

Abt Valentin, wie wir annehmen dürfen, ging viel zu Hofe,
aber wenn schon er häufiger in dem Abthause zu Berlin als
in dem Abthause des Klosters selber anwesend sein mochte,
so war er doch nicht gewillt, um Hof und Politik willen den
unmittelbaren Obliegenheiten seines Amtes, der Fürsorge für
das Kloster selber, aus dem Wege zu gehen. Wir sehen ihn,
wie er sich das Wachstum, die Gerechtsame, vor allem auch die
Schönheit und die Ausschmückung seines Klosters angelegen
sein läßt; er schenkt Glocken, er errichtet Altäre, vor allem zieht
er die unter Dürer, Cranach, Holbein eben erst geborene deutsche
Kunst in seinen Dienst und ziert die Kirche mit jenem prächtigen



 
 
 

Altarschrein,7 der bis auf diesen Tag, wenn auch an anderem Ort,
als ein Kunstwerk ersten Ranges erhalten, damals der Stolz des
Klosters, die Bewunderung der Fremden war. Die wohl erhaltene
Unterschrift: „Anno dni: 1518. Sub. d. valentino Abbate“ hat
in aller Sichtlichkeit den Namen Abt Valentins bewahrt.

Über fünfundzwanzig Jahre waren die Wirren der Zeit an Abt
Valentin vorübergegangen, das Ausharren seines kurfürstlichen
Herrn hatte ihn vor den schwersten Kümmernissen bewahrt,

7  Dieser Altarschrein, der jetzt eine Zierde und Sehenswürdigkeit des schönen
Brandenburger Domes bildet, hat eine Höhe von etwa neun Fuß bei ca. zwölf Fuß
Breite. Die Einrichtung ist die herkömmliche: ein Mittelstück mit zwei Flügel- oder
Klapptüren, die je nach Gefallen geöffnet oder geschlossen werden können. Das
Mittelstück zeigt in seiner schreinartigen Vertiefung die Gestalt der heiligen Jungfrau;
rechts neben ihr Paulus mit dem Schwert, zur Linken Petrus mit dem Schlüssel.
Diese drei Figuren sind Holzschnitzwerk, buntbemalt, mehr derb charakteristisch
als schön. Der hohe Kunstwert des Schreins besteht lediglich in der Schönheit der
Malereien, die sich auf beiden Flügeln, und zwar auf der Vorder- wie auf der Rückseite
derselben befinden. Sind diese Flügel, wie gewöhnlich, geöffnet, so erblicken wir
die beiden besonderen Schutzheiligen der Zisterzienser, den heiligen Benedikt, aus
dessen Orden sie hervorgingen, und den heiligen Bernhard, der den Orden zu höchstem
Glanz und Ansehen führte. (Die Zisterzienser werden deswegen auch oft Bernhardiner
genannt.) Neben den beiden Heiligen stehen die Gestalten der Maria Magdalena
und der heiligen Ursula. Auf der Rückseite befinden sich: der heilige Gregorius,
St. Ambrosius, St. Augustinus und der heilige Hieronymus, lauter Kirchenväter, die
zu dem Klosterleben der katholischen Kirche in besonderer Beziehung stehen. Die
Köpfe aller dieser Gestalten, besonders der des St. Benedikt und des heiligen Bernhard
(die Frauenköpfe sind weniger vollendet) haben immer für Meisterwerke gegolten
und man hat sie ebenso um ihrer Ausführung wie um ihrer Charakteristik willen,
abwechselnd dem Albrecht Dürer, dem Lucas Cranach und endlich dem Grünewald,
einem der besten Schüler Dürers, zugeschrieben. Der letzteren Ansicht ist Ernst Förster
in München. Grünewald war allerdings speziell durch seine Charakterisierung der
Köpfe ausgezeichnet.



 
 
 

da kam, fast unmittelbar nach dem Regierungsantritt Joachims
II., die sogenannte „Kirchenvisitation“, und auch Lehnin wurde
ihr unterworfen. Man verfuhr nicht ohne Milde, nicht ohne
Rücksicht in der Form, aber in Wahrheit erschienen die
Visitatoren zu keinem andern Behuf, als um dem Kloster den
Totenschein zu schreiben. Draußenstehende fingen an, es in
ihre „Obhut“ zu nehmen, man stellte es unter Kuratel. Es
wurde dieses „In-Obhutnehmen“ von Abt und Kloster auch
durchaus als das empfunden, was es war, und ein schwacher
Versuch der Auflehnung, ein passiver Widerstand, wurde geübt.
Als es sich darum handelte, einem der Klosterdörfer einen
neuen Geistlichen zu geben, wurde der alte Abt Valentin
aufgefordert, die übliche Präsentation, die Einführung des
Geistlichen in die Gemeinde, zu übernehmen. Abt Valentin
lehnte dies ab, weil er es verschmähte, der Beauftragte, der
Abgesandte protestantischer Kirchenvisitatoren zu sein. Darüber
hinaus aber ging er nicht. Zu hofmännisch geschult, um dem
Sohn und Nachfolger seines heimgegangenen Kurfürsten eine
ernste Gegnerschaft zu bereiten, zu schwach für den Kampf
selbst, wenn er ihn hätte kämpfen wollen, unterwarf er sich
dem neuen Regiment, und schon zu Neujahr 1542 bittet er
den Kurfürsten nicht nur, „ihm und seinem Kloster auch bei
veränderten Zeitläuften allezeit ein gnädigster Herre zu sein,“
sondern fügt auch den Wunsch bei, „daß seine kurfürstliche
Durchlaucht ihm und seinen Fratribus, wie bisher, etzliches
Wildpret verehren möge.“



 
 
 

So verläuft der Widerstreit fast in Gemütlichkeit, bis im
Laufe desselben Jahres der alte Abt das Zeitliche segnet. Sein
Tod macht den Strich unter die Rechnung des Klosters. Keine
Rücksichten auf den „alten Gevatter des Vaters“ hemmen
länger die Aktion des Sohnes, und der Befehl ergeht an die
Mönche: keinen neuen Abt zu wählen. Den Mönchen selber
wird freigestellt, ob sie „bleiben oder wandern“ wollen, und die
Mehrzahl, alles was jung, gescheidt oder tatkräftig ist, wählt das
Letztere und wandert aus.8

Die Alten blieben. Ob sie im Kloster selber ruhig
weiter lebten, oder aber, wie andrerseits versichert wird, in
dem dritthalb Meilen entfernten, dicht bei Paretz gelegenen
Klosterdorfe Neu-Töplitz sich häuslich niederließen, ist nicht
mehr mit voller Gewißheit festzustellen gewesen. Gleichviel
aber, wo sie den Rest ihrer Tage beschlossen, sie beschlossen sie
ruhig, friedfertig, ergeben, ohne jede Spur von Märtyrerschaft,
ohne den kleinsten Schimmer von jenem Goldglanz um ihr

8 Eine Urkunde vom 8. Dezember 1542 hat uns die Namen von zehn Klosterbrüdern
aufbewahrt, die, mit Geld und Kleidung („mehr als wir verhofft“) ausgerüstet,
Lehnin verließen und in die Welt gingen. Es waren: Kaspar Welle, Christoph Brun,
Martin Uchtenhagen, Joachim Kerstinus, Joachim Sandmann, Gregor Kock, Wipert
Schulte, Heinrich Jorden, Maternus Meier, Valentin Vissow. Dazu kamen später: Steffen
Lindstedt und Johannes Nagel, beide aus Stendal, ferner Mathias Dusedow, Gerhard
Berchsow und Hieronymus Teuffel. Einige von diesen Namen: Uchtenhagen, Lindstedt,
Teuffel waren Adelsnamen, doch ist nicht zu ersehen, ob die obengenannten Drei
von adliger oder bürgerlicher Abkunft waren. Im allgemeinen traten hierlands fast
nur Bürgerliche in den Zisterzienser-Orden ein, während sich in den Nonnenklöstern
desselben Ordens fast nur die Töchter adliger Familien befanden.



 
 
 

Haupt, den zu allen Zeiten das Einstehen für eine Idee verliehen
hat.

Die letzten Lehniner standen für nichts ein, als für sich
selbst, und das letzte Lebenszeichen, das wir, überliefert von
ihnen, besitzen, ist eine Bitte des „Priors, Subpriors und Seniors
so zu Lehnin verharren“, worin sie ihren gnädigsten Herrn
und Kurfürsten ersuchen, unter vielen anderen Dingen jedem
Einzelnen auch folgendes zu gewähren:

Mittagessen: vier Gerichte; Abendessen: drei Gerichte; Bier:
eine Tonne wöchentlich; Wein: acht Tonnen jährlich; außerdem
zu Neujahr und zu Mitfasten einen Pfefferkuchen.

So erlosch Lehnin. Das vierhundertjährige Klosterleben,
das mit der Ermordung Abt Sibolds begonnen hatte, schrieb
zum Schluß einen Bitt- und Speisezettel, es den Räten ihres
gnädigsten Kurfürsten überlassend, „an den obgemeldeten
Artikeln zu reformieren nach ihrem Gefallen.“

 
3.

Kloster Lehnin, wie es war und wie es ist
 

Kapellen
Das Schiff umstellen;
In engen
Gängen
Die Lampen hängen,
Und werfen ihre düstren Lichter



 
 
 

Auf grabstein-geschnittene Mönchsgesichter.

 
* ⁎ *

 

Nach Waltham-Abtei hierher alsdann
Sollt ihr die Leiche bringen,
Damit wir christlich bestatten den Leib
Und für die Seele singen.

H. Heine
Lehnin war nicht nur das älteste Kloster in der Mark,

es war auch, wie schon hervorgehoben, das reichste, das
begütertste, und demgemäß war seine Erscheinung. Nicht daß
es sich durch architektonische Schönheit vor allen andern
ausgezeichnet hätte – nach dieser Seite hin wurde es von Kloster
Chorin übertroffen – aber die Fülle der Baulichkeiten, die
sich innerhalb seiner weitgespannten Klostermauern vorfand,
die Gast- und Empfangs- und Wirtschaftsgebäude, die Schulen,
die Handwerks- und Siechenhäuser, die nach allen Seiten hin
das eigentliche Kloster umstanden, alle diese Schöpfungen, eine
gotische Stadt im kleinen, deuteten auf die Ausgedehntheit und
Solidität des Besitzes.

Der stattliche Mittelpunkt des Ganzen, die zahlreichen Giebel
überragend, war und blieb die hohe Klosterkirche, deren mit
Kupfer gedeckter Mittelturm dunkel bronzefarben in der Sonne



 
 
 

glänzte. Diese Kirche selbst war ihrer Anlage nach eher schlicht
als schön, mehr geräumig als prächtig, aber das Leben und
Sterben der Geschlechter, Hoffnung und Bangen, Dank und
Reue hatten die weiten Räume im Laufe der Jahrhunderte
belebt, und die ursprünglich kahlen Wände und Pfeiler waren
unter der Buntheit der Dekoration, unter dem wachsenden
Einfluß von Licht und Farbe, von Reichtum und Schmuck
zu einem immer schöneren und immer imposanteren Ganzen
geworden. Seitenaltäre mit Bildern und Kruzifixen, Nischen mit
Marienbildern und ewigen Lampen (oft gestiftet, um schwere
Untat zu sühnen) zogen sich an Wand und Pfeiler hin, in den
langen Seitenschiffen aber lagen die Leichensteine der Äbte, ihr
Bild mit Mütze und Krummstab tief in den Stein geschnitten,
während an der gewölbten Decke hin, schlanken Leibes und
lächelnden Gesichts, die reichvergoldeten Gestalten der Heiligen
und Märtyrer schwebten. In einer der Seitenkapellen lag der
Grabstein Abt Sibolds, den die Nahmitzer erschlagen hatten.

Einem reichen Schmuck an Bildwerken, an
Erinnerungszeichen aller Art, begegnete der Besucher, wenn
er vom Mittelpunkt der Kirche aus in das Längsschiff und
die Seitengänge desselben niederblickte, aber die eigentliche
Bedeutung von Kloster Lehnin erschloß sich ihm erst, wenn
er, den Blick nach Westen hin aufgebend, sich wandte, um,
statt in das Längsschiff hernieder, in den hohen Chor hinauf
zu sehen. Unmittelbar vor ihm, in den Fußboden eingelassen,
sah er dann, schlicht und unscheinbar, den Stumpf der Eiche,



 
 
 

unter der Markgraf Otto, der Gründer des Klosters, seinen Traum
gehabt hatte; zwischen dem Stumpf und dem Altar aber lagen
die Grabsteine der Askanier, elf an der Zahl, die hier innerhalb
des Klosters, das ihr Ahnherr ins Leben gerufen, ihre letzte Ruhe
gesucht und gefunden hatten.

Elf Askanier lagen hier, und einträchtig neben ihnen drei
aus dem Hause der Hohenzollern, Friedrich mit dem Eisenzahn,
Johann Cicero und Joachim I. Dieser stand nur ein einzig Jahr
in der Gruft (von 1535-1536), dann wurde sein Sarg, wie der
Sarg seines Vaters und Großoheims, nach Berlin hin übergeführt,
wo ihnen im Dom eine Stätte bereitet war. Jener Tag der
Überführung der drei Särge von Lehnin nach dem Dom in Cölln
an der Spree war recht eigentlich der Todestag Lehnins. Die
Güter wurden eingezogen und innerhalb zwanzig Jahren war
die Umwandlung vollzogen – der Klosterhof war ein Amtshof
geworden. Der Krieg kam und begann sein Werk der Zerstörung,
aber schlimmer als die Hand der Schweden und Kaiserlichen,
die hier abwechselnd ihr Kriegswesen trieben, griffen in Zeiten
tiefsten Friedens die Hände derer ein, die am ehesten die Pflicht
gehabt hätten, diese alte Stätte zu schützen und zu wahren:
die Um- und Anwohner selbst. Freilich waren diese Um- und
Anwohner zumeist nur solche, die weder selbst, noch auch
ihre Väter und Vorväter, das alte Lehnin gekannt hatten. 1791
waren Landleute aus der Schweiz nach Amt Lehnin berufen
worden, um bessere Viehzucht daselbst einzuführen. Kloster
Lehnin wurde nun ein Steinbruch für Büdner und Kossäten



 
 
 

und Haue und Pickaxt schlugen Wände und Pfeiler nieder.
Die Regierungen selbst, namentlich unter Friedrich Wilhelm I.,
nahmen an diesem Vandalismus teil, und weil die ganze Zeit eine
die Vergangenheit schonende Pietät nicht kannte, so geziemt es
sich auch nicht, dem Einzelnen einen Vorwurf daraus zu machen,
daß er die Anschauungsweise teilte, die damals die gültige war.
Kloster Lehnin, wäre es nach dem guten Willen seiner Schädiger
gegangen, würde nur noch eine Trümmerstätte sein, aber das
alte Mauerwerk erwies sich als fester und ausdauernder als alle
Zerstörungslust, und so hat sich ein Teil des Baues, durch seine
eigene Macht und Widerstandskraft, bis in unsere Tage hinein
gerettet.

Werfen wir einen Blick auf das, was noch vorhanden ist,
von der Kirche sowohl wie von der ganzen Kloster-Anlage
überhaupt. Der älteste Teil, der romanische, steht; der gotische
Teil liegt in Trümmern. Da wo diese Trümmer an den noch
intakt erhaltenen Teil der Kirche sich lehnen, hat man jetzt
eine Quermauer gezogen und mit Hülfe dieser das Zerfallene
von dem noch Erhaltenen geschieden. Das lange gotische Schiff
hat dadurch freilich aufgehört ein Längsschiff zu sein und ist
ein Kurzschiff geworden; die Seitenschiffe fehlen ganz, und
die Pfeilerarkaden, die früher die Verbindung zwischen dem
Hauptschiff und den zwei Seitenschiffen vermittelten, bilden
jetzt, nach Vermauerung ihrer Rundbogen, die Seitenwände
jenes einen kurzen Schiffes, das überhaupt noch vorhanden
ist. An die Stelle frischer Farben ist die leblose weiße Tünche



 
 
 

getreten, und reparaturbedürftige Kirchenstühle, über denen
sich, an einer Seite des Schiffs, eine ebenfalls hinfällige Empore
mit vergilbten Brautkronen und Totenkränzen entlang zieht,
steigern eher die Dürftigkeit des Anblicks, als daß sie sie
minderten. Den Fußboden entlang, abgetreten und ausgehöhlt,
liegen rote Fliesen; die Grabsteine sind fort, ebenso die
schwebenden Heiligen mit roten Bändern und Goldschein hoch
oben an der Decke. Alles was einst glänzte und leuchtete, ist
hin. Der schon erwähnte Altarschrein mit Schnitzwerk und
Bilderpracht hat seine Stelle gewechselt, und statt des Purpurs
und Brokats ist die übliche schwarz-wollene Decke, die mehr
zu einem Trauer- als zu einem Freudenmahle paßt, über den
schlichten Altartisch gebreitet. Nur der alte, halb zu Stein
gewordene Eichenstumpf, einstens die lebendige Wurzel, aus
der dieses Kloster erwuchs, ist ihm geblieben und hat alles
überdauert, seinen Glanz und seinen Verfall. Nichts mehr von
Nischen und Marienbildern, von Kapellen und askanischen
Grabsteinen; nur Otto VI., auch Ottoko genannt, Schwiegersohn
Kaiser Rudolphs von Habsburg, der als Akoluth des Klosters
verstarb, behauptet – auch in künstlerischer Beziehung ein
interessantes Überbleibsel aus geschwundener Zeit – seinen
Ehrenplatz an alter Stelle. Sein Grabstein liegt mitten im hohen
Chor. Die Erinnerungszeichen an Abt Sibold sind zerstört; seine
Begräbniskammer, die noch im vorigen Jahrhundert existierte,
ist niedergerissen, und statt des Grabsteins des Ermordeten, der
fünf Jahrhunderte lang seinen Namen und die Daten seines



 
 
 

Lebens bewahrt hatte, erzählen nur noch die beiden alten
Bilder im Querschiff die Geschichte seines Todes. Diese Bilder,
wichtig wie sie sind, sind alles andere eher als ein Schmuck.
Zu dem Grauen über die Tat gesellt sich ein Unbehagen über
die Häßlichkeit der Darstellung, die diese Tat gefunden. Das
ursprünglich bessere Bild ist kaum noch erkennbar.

Es ist ein trister Aufenthalt, diese Klosterkirche von Lehnin,
aber ein Bild anheimelnder Schönheit tut sich vor uns auf,
sobald wir aus der öden freudlosen Kirche mit ihren hohen,
weißgetünchten Pfeilern ins Freie treten und nun die Szenerie
der unmittelbaren Umgebung: altes und neues, Kunst und
Natur auf uns wirken lassen. Innen hatten wir die nackte,
nur kümmerlich bei Leben erhaltene Existenz, die trister ist
als Tod und Zerstörung, draußen haben wir die ganze Poesie
des Verfalls, den alten Zauber, der überall da waltet, wo die
ewig junge Natur das zerbröckelte Menschenwerk liebevoll in
ihren Arm nimmt. Hohe Park- und Gartenbäume, Kastanien,
Pappeln, Linden, haben den ganzen Bau wie in eine grüne
Riesenlaube eingesponnen, und was die Bäume am ganzen
tun, das tun hundert Sträucher an hundert einzelnen Teilen.
Himbeerbüsche, von Efeuranken wunderbar durchflochten,
sitzen wie ein grotesker Kopfputz auf Säulen- und Pfeilerresten,
Weinspaliere ziehen sich an der Südseite des Hauptschiffs
entlang, und überall in die zerbröckelten Fundamente nestelt
sich jenes bunte, rankenziehende Gestrüpp ein, das die Mitte
hält zwischen Unkraut und Blumen. So ist es hier Sommer



 
 
 

lang. Dann kommt der Herbst, der Spätherbst, und das Bild
wird farbenreicher denn zuvor. Auf den hohen Pfeilertrümmern
wachsen Ebereschen und Berberitzensträucher, jeder Zweig
steht in Frucht, und die Schuljugend jagt und klettert umher und
lacht mit roten Gesichtern aus den roten Beeren heraus. Aber
wenn die Sonne unter ist, geben sie das Spiel in den Trümmern
auf, und wer dann das Ohr an die Erde legt, der hört tief unten
die Mönche singen. Dabei wird es kalt und kälter; das Abendrot
streift die Kirchenfenster, und mitunter ist es, als stünde eine
weiße Gestalt inmitten der roten Scheiben. Das ist das weiße
Fräulein, das umgeht, treppauf, treppab, und den Mönch sucht,
den sie liebte. Um Mitternacht tritt sie aus der Mauerwand, rasch,
als habe sie ihn gesehen, und breitet die Arme nach ihm aus.
Aber umsonst. Und dann setzt sie sich in den Pfeilerschatten und
weint.

Und unter den Altangesessenen, deren Vorfahren noch unter
dem Kloster gelebt, ist keiner, der das weiße Fräulein nicht
gesehen hätte. Nur die reformierten Schweizer und alle die, die
nach ihnen kamen, sehen nichts und starren ins Leere. Die Alt-
Lehninschen aber sind stolz auf diese ihre Gabe des Gesichts,
und sie haben ein Sprichwort, das diesem Stolz einen Ausdruck
gibt. Wenn sie einen Fremden bezeichnen wollen, oder einen
später Zugezogenen, der nichts gemein hat mit Alt-Lehnin, so
sagen sie nicht: „er ist ein Fremder oder ein Neuer,“ sie sagen
nur: „er kann das weiße Fräulein nicht sehen“.



 
 
 

 
Die Lehninsche Weissagung

 

Jetzo will ich, Lehnin, Dir sorgsam singen die Zukunft,
Die mir gewiesen der Herr, der einstens alles geschaffen.

Vaticinium Lehninse
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, während

der Regierungsjahre Friedrich Wilhelms I., erschienen
an verschiedenen Druckorten, teils selbständig, teils
umfangreicheren Arbeiten einverleibt, hundert gereimte
lateinische Hexameter, sogenannte Leoninische Verse, die in
dunklem Prophetenton über die Schicksale der Mark und ihrer
Fürsten sprachen und die Überschrift führten: „Weissagung des
seligen Bruders Hermann, weiland Lehniner Mönches, der ums
Jahr 1300 lebte und blühte.“

Diese Verse, die sich gleich selbst, in ihren ersten Zeilen,
als eine Weissagung ankündigen: „Jetzt weissage ich dir,
Lehnin, dein künftiges Schicksal“, machten großes Aufsehen,
da in denselben mit bemerkenswertem Geschick und jedenfalls
mit ungewöhnlicher poetischer Begabung das Aussterben der
Hohenzollern in der elften Generation nach Joachim I. und die
gleichzeitige Rückkehr der Mark in den Schoß der katholischen
Kirche prophezeit wurde. Eine solche Prophezeiung war
durchaus dazu angetan, Aufsehen zu erregen, da es auch damals



 
 
 

(1721) in Deutschland nicht an Parteien fehlte, die freudig
aufhorchten, wenn der Untergang der Hohenzollern in nähere
oder fernere Aussicht gestellt wurde. In Berlin selbst, wie sich
annehmen läßt, war das Interesse nicht geringer, und man begann
nachzuforschen, nach welchem Manuskript die Veröffentlichung
dieser Weissagung erfolgt sein könne. Diese Nachforschungen
führten zuletzt auf eine mehr oder weniger alte Handschrift,
die etwa um 1693 in der nachgelassenen Bibliothek des in
dem genannten Jahre verstorbenen Kammergerichtsrats Seidel
aufgefunden worden war.

Diese älteste Handschrift, die übrigens nie die Prätension
erhob, das rätselvolle Original aus dem Jahre 1300 sein
zu wollen, existierte bis 1796 im Staats-Archiv. In eben
diesem Jahre wurde sie durch Friedrich Wilhelm II. nach
Charlottenburg gefordert und von dort nicht wieder remittiert.
Man muß annehmen, daß sie verloren gegangen ist. Die
vier ältesten Abschriften, die jetzt noch in der Königlichen
Bibliothek vorhanden sind, gehören, ihrer Schrift nach, dem
Anfange des vorigen Jahrhunderts an. Jedenfalls also fehlt
nicht nur das wirkliche Original, sondern auch alles, was sich,
wohl oder übel, als Original ausgeben könnte! Hiermit fällt
selbstverständlich die Möglichkeit fort, aus allerlei äußerlichen
Anzeichen, wie Handschrift, Initialen, Pergament etc. irgend
etwas für die Echtheit oder Unechtheit beweisen zu wollen,
und wir haben die Beweise pro oder contra eben wo
anders zu suchen. Solche Untersuchungen sind denn nun



 
 
 

auch, gleich vom ersten Erscheinen der „Weissagung“ an,
vielfach angestellt worden, und haben im Laufe von anderthalb
hundert Jahren zu einer ganzen Literatur geführt. Katholischer-
und seit einem Vierteljahrhundert auch demokratischerseits
hat man ebenso beharrlich die Echtheit der Weissagung,
wie protestantisch-preußischerseits die Unechtheit zu beweisen
getrachtet. Nur wenige Ausnahmen von dieser Regel kommen
vor. Die demokratischen Paraphrasen und Deutungen, die an
die Weissagung anknüpfen, sind sämtlich tendenziöser Natur,
bloße Pamphlete und haben keinen Anspruch, hier ernstlicher in
Erwägung gezogen zu werden; sie rühren aus den Jahren 1848
und 1849 her und sind eigentlich nichts anderes als damals gern
geglaubte Versicherungen, der Stern der Hohenzollern sei im
Erlöschen. Was die katholischen Arbeiten angeht, die alle für
die Echtheit eintreten, so sind sicherlich viele derselben bona
fide geschrieben, dennoch haben sie samt und sonders wenig
Wert für die Entscheidung der Frage, da sie, ohne mit der
Grundempfindung, aus der sie hervorgingen, rechten zu wollen,
doch schließlich aller eigentlichen Kritik entbehren.

Unter den protestantischen Gelehrten, die sich mit dieser
Frage beschäftigt haben, begegnen wir sehr bewährten, zum Teil
sogar hervorragenden Namen: Oberbibliothekar Wilckens, Dr. C.
L. Gieseler, Professor Giesebrecht, Schulrat Otto Schulz, vor allem
Professor Guhrauer in Breslau, meist Historiker, die mit einem
großen Aufwand von Studium, Gelehrsamkeit und Scharfsinn
die Unechtheit darzutun getrachtet haben. Sie haben indessen,



 
 
 

meinem Ermessen nach, den Fehler gemacht, daß sie zu viel und
manches an der unrechten Stelle haben beweisen wollen. Anstatt
einen entscheidenden Schlag zu tun, haben sie viele Schläge
getan, und wie es immer in solchen Fällen geht, sind die Schläge
nicht nur vielfach nebenbei, sondern gelegentlich auch zurück
gefallen. Man schadet einem einzigen, aber ganzen Beweise
jedesmal dadurch, daß man zur Anfügung vieler Halbbeweise
schreitet, namentlich dann aber, wenn man bei der Anwendung
unkünstlerisch verfährt und, statt aus dem Halben zum Ganzen
fortzuschreiten, aus dem Ganzen zum Halben hin die Dinge
zurückentwickelt.

Ich sagte schon, die Angreifer hätten vielfach an unrechter
Stelle angegriffen; ich muß hinzusetzen, nicht bloß an unrechter
Stelle, sondern gelegentlich just an dem allerstärksten Punkte
der feindlichen Position. Dieser stärkste Punkt der Lehniner
Weissagung aber ist meinem Dafürhalten nach ihr Inhalt, ihr
Geist, ihr Ton.

Sehen wir, wogegen die protestantischen Kritiker sich
richteten. Sie haben zunächst als verdachterweckende Punkte
hervorgehoben, erstens, daß der Prophet, wenn er denn nun
’mal durchaus ein solcher sein solle, vielfach falsch prophezeit,
zweitens aber, daß er in Vor-Hohenzollerischer Zeit bereits
Anti-Hohenzollerisch gesprochen habe. Dies deute auf spätere
Zeiten, wo es bereits Sympathien und Antipathien in betreff
der Hohenzollern gegeben. Auf beide Einwände ist die Antwort
leicht.



 
 
 

Was die Irrtümer des Propheten Hermann angeht, so hat
es sich ja niemals darum gehandelt, endgültig festzustellen,
ob Mönch Hermann richtig prophezeit habe oder falsch,
es hat sich bei dieser Kontroverse immer nur darum
gehandelt, ob er überhaupt geweissagt habe. Wenn nun aber
einerseits die Prophetie keine Garantie übernimmt, daß alles
Prophezeite zutreffen muß, so übernimmt sie noch viel weniger
– und hiermit fassen wir den zweiten Punkt ins Auge
– die Verpflichtung, kommenden Herrscher-Geschlechtern,
gleichsam in antizipierter Loyalität angenehme Dinge zu sagen.
Der Prophet sagt die Dinge so, wie er sie sieht, und kümmert
sich nicht darum, wie kommende Zeiten sich zu den Menschen
und Taten stellen werden, die er, lediglich kraft seiner Kraft,
vorweg hat in die Erscheinung treten sehen. Nehmen wir einen
Augenblick an, die Prophezeiung sei echt, so liegt doch für
einen gläubigen Zisterzienser-Mönch, der plötzlich, inmitten
seiner Visionen, die Gestalt Joachims II. vor sich hintreten
sieht, nicht der geringste Grund vor, warum er nicht gegen
den Schädiger seiner Kirche und seines Klosters vorweg die
heftigsten Invektiven schleudern sollte. Er weiß nicht, daß er
Joachim heißen, er weiß auch nicht, daß er einem bestimmten
Geschlecht, das den Namen der Hohenzollern führt, zugehören
wird, er sieht ihn nur, ihn und die Tat, die er vorhat – das genügt,
ihn zu verwerfen. Dies sagen wir nicht, wie schon angedeutet,
zur Rechtfertigung dieser speziellen Prophezeiung oder als
Beweis für ihre Echtheit, sondern nur zur Charakterisierung aller



 
 
 

Prophetie überhaupt.
Wenn nun weder die Irrtümer, die mit drunter laufen, noch

der antihohenzollerische Geist, der aus dieser sogenannten
Weissagung spricht, etwas Erhebliches gegen die Echtheit
beibringen können, so ist doch ein dritter Punkt allerdings
ernster in Erwägung zu ziehen. Alle protestantischen Angreifer
der Weissagung (mit Ausnahme W. Meinholds) sind dahin
übereingekommen, daß die sogenannte Lehninsche Weissagung
in ersichtlich zwei Teile zerfalle, in eine größere Hälfte, in der
es der, nach Annahme der Gegner um 1690 lebende Verfasser
leicht gehabt habe, über die rückliegenden Ereignisse von
1290 bis 1690 zutreffend zu prophezeien, und in eine kleinere
Hälfte von 1690 an, in der denn auch den vorgeblichen Mönch
Hermann seine Prophetengabe durchaus im Stich gelassen habe.
Hätten die Angreifer hierin unbedingt Recht, so wäre der Streit
dadurch gewissermaßen entschieden. Indessen existiert meiner
Meinung nach eine solche Scheidelinie nicht. Es zieht sich
vielmehr umgekehrt ein vieldeutig-orakelhafter Ton durch das
Ganze hindurch, eine Sprache, die überall der mannigfachsten
Auslegungen fähig ist und in der zweiten Hälfte, in rätselvoll
anklingenden Worten, ebenso das Richtige trifft wie in der ersten
Hälfte. Es ist kein essentieller Unterschied zwischen Anfang
und Ende: beide Teile treffen es, und beide Teile treffen es
nicht; beide Teile ergehen sich in Irrtümern und Dunkelheiten,
und beide Teile blenden durch Lichtblitze, die, hier wie dort,
gelegentlich einen völlig visionären Charakter haben.



 
 
 

Beschäftigen wir uns, unter Heranziehung einiger Beispiele,
zuerst mit der ersten Hälfte. Wir bemerken hier eine
Verquickung jener drei Hauptelemente, die nirgends in
dieser sogenannten Weissagung fehlen: Falsches, Dunkles,
Zutreffendes. Frappant zutreffend vom katholischen Standpunkt
aus sind die acht Zeilen in der Mitte des Gedichts, die sich auf
Joachim I. und II. beziehen. Sie lauten:

Seine (Johann Ciceros) Söhne werden beglückt durch
gleichmäßiges Los;
Allein dann wird ein Weib dem Vaterlande trauriges
Verderben bringen,
Ein Weib, angesteckt vom Gift einer neuen Schlange,
Dieses Gift wird auch währen bis in’s elfte Glied,

Und dann

Und nun kommt der, welcher Dich, Lehnin, nur allzu sehr
haßt,
Wie ein Messer Dich zertheilt, ein Gottesleugner, ein
Ehebrecher,
Er macht wüste die Kirche, verschleudert die Kirchengüter.
Geh, mein Volk: Du hast keinen Beschützer mehr,
Bis die Stunde kommen wird, wo die Wiederherstellung
(restitutio) kommt.

Die Vorgänge in der Mark in dem zweiten Viertel des
sechzehnten Jahrhunderts, der Übertritt Elisabeths zur neuen



 
 
 

Lehre und die Aufhebung der Klöster durch Joachim II., der
die Axt an den Stamm legte, konnte, wir wiederholen es, vom
katholischen Standpunkt aus, nicht zutreffender und in nicht
besserem Prophetenton geschildert werden. Aber zugegeben,
daß – wie die Angreifer erwidern – der Verfasser im Jahre
1690 gut prophezeien hatte in betreff von Vorgängen, die
hundertundfünfzig Jahre zurücklagen, warum, so fragen wir,
prophezeite er teils falsch, teils dunkel in betreff so vieler anderer
Vorgänge, die, wenn 1690 die Scheidelinie ziehen soll, ebenfalls
der Vergangenheit angehörten. Nehmen wir ein Beispiel statt
vieler – die Verse, die sich auf George Wilhelm, also auf die
Epoche während des dreißigjährigen Krieges beziehen. Es sind
die folgenden:

Nach dem Vater ist der Sohn Herr des Markgrafentums.
Er läßt nicht viele leben nach ihrem Sinne, ohne sie zu strafen.
Indem er zu stark vertraut, frißt der Wolf das arme Vieh,
Und es folgt in Kurzem der Diener dem Herrn im Tode.

Die vierte Zeile ist auf den Tod Adam Schwarzenbergs
gedeutet worden, wogegen sich nichts sagen läßt. Der Inhalt
dieser Zeile träfe also zu. Aber die zweite und dritte geben,
wenn man das auch hier vorhandene Dunkel durchdringt, eine
Charakteristik der Zeit sowohl wie des Mannes, wie sie nicht
leicht falscher gedacht werden kann. Wenn es umgekehrt hieße:
„Er ließ alle leben nach ihrem Sinne, ohne sie zu strafen,“ und
„er vertraute (da er bekanntlich immer schwankte) nicht stark



 
 
 

genug“ – so würden diese Sätze um vieles richtiger sein als die,
die jetzt dastehen. Wo bleibt da das bequeme Prophezeien nach
rückwärts?9

Vergleichen wir nun damit die Prophezeiungen der zweiten
Hälfte, der Epoche nach 1690, wo also der Dichter, selbst wenn
er um 1690 schrieb, jedenfalls gezwungen war, in die Zukunft
zu blicken.

Über Friedrich den Großen10 heißt es, wie nicht geleugnet

9  Aus der Epoche von vor 1690 sind auch (aus einem andern Grunde noch, als
aus dem eben bei George Wilhelm angeführten) die vier Zeilen merkwürdig, die
sich auf Kurfürst Friedrich I., den ersten Hohenzoller, beziehen. Sie lauten:Wahrheit
sprech ich: Dein Stamm, der zu langem Alter bestimmt ist,Wird einst mit schwacher
Gewalt die heimischen Gauen beherrschen,Bis zu Boden gestreckt, die einst in Ehre
gewandelt,Städte verwüstet und frech beschränkt die Herrschaft der Fürsten.In diesen
vier Zeilen, wenn wir eine Post-fact-Prophezeiung annehmen wollen (was wir, schon
hier sei es gesagt, wirklich tun), erschwert sich der Dichter seine Aufgabe freiwillig,
und anstatt im Prophetenton Dinge über die Regierungszeit Friedrichs I. zu sagen,
die er 1690 allerdings wissen konnte, ohne ein Prophet zu sein, verschmäht er diese
bequeme Aushilfe völlig und knüpft vielmehr Betrachtungen an die Erscheinung des
ersten Hohenzollern, die, selbst von 1690 ab gerechnet, noch in der Zukunft lagen.
Er machte es sich also nicht leicht, hatte vielmehr immer das Ganze im Auge und
prophezeite auch da noch wirklich und aus eigenstem Antrieb (man könnte sagen:
„seine Mittel erlaubten es ihm“), wo das Prophezeien post fact einem Stümper in der
Prophetie das bequemere und sichere Auskunftsmittel gewesen sein würde.

10 Die Prophezeiung geht von König Friedrich I. gleich auf Friedrich II. über und
überspringt also Friedrich Wilhelm I. Man hat daraus einen Beweis für die Unechtheit
herleiten wollen, aber ganz mit Unrecht. Der Prophet (so nehmen wir zunächst an)
blickte in die Zukunft, er sah wechselnde Gestalten, und den Soldatenkönig sah er
nicht. Das geistige Auge, – dies müssen wir festhalten, – kann Gegenstände ebenso
gut übersehen wie das leibliche. Ja, es läßt sich aus dem Fehlen König Friedrich
Wilhelms I. viel eher, wenigstens mittelbar, ein Beweis für den wirklich prophetischen



 
 
 

werden soll, mehr dunkel und anklingend, als scharf zutreffend:

In Kurzem toset ein Jüngling daher, während die große
Gebärerin seufzt;
Aber wer wird vermögen, den zerrütteten Staat wieder
herzustellen?
Er wird das Banner erfassen, allein grausame Geschicke zu
beklagen haben
Er will beim Wehen der Südwinde sein Leben den Festungen
vertraun.

oder (nach anderer Übersetzung):
Weht es von Süden herauf, will Leben er borgen den

Klöstern

Dann (Friedrich Wilhelm II.):

Welcher ihm folgt, ahmt nach die bösen Sitten der Väter,
Hat nicht Kraft im Gemüth, noch eine Gottheit im Volke.
Wessen Hülf’ er begehrt, der wird entgegen ihm stehen,
Und er im Wasser sterben, das Oberste kehrend zu unterst.

Dann (Friedrich Wilhelm III.):
Gehalt der Weissagung herleiten. Versucht man nämlich, wie einige getan haben, das,
was sich auf Friedrich den Großen bezieht, auf Friedrich Wilhelm I. zu deuten, so
entsteht ein völliger Nonsens, und werden dadurch alle diejenigen schlagend widerlegt,
die beweisen möchten, daß diese Sätze überhaupt dunkle Allgemeinheiten seien, die
schließlich, bei einiger Interpretationskunst, auf jeden paßten. Man kann aber leicht
die Probe machen, daß dies durchaus nicht zutrifft, und daß bestimmte Verse auch
nur auf bestimmte Personen passen.



 
 
 

Der Sohn wird blühen; was er nicht gehofft, wird er besitzen.
Allein das Volk wird in diesen Zeiten traurig weinen;
Denn es scheinen Geschicke zu kommen sonderbarer Art,
Und der Fürst ahnet nicht, daß eine neue Macht im Wachsen
ist.

Niemand, der vorurteilslos an diese Dinge herantritt, wird
in Abrede stellen können, daß ganz speziell in den letzten acht
Zeilen Wendungen anzutreffen sind, die von einer frappierenden
Zutreffendheit sind, so zutreffend, daß in der ganzen Weissagung
nur eine einzige Stelle ist: jene acht Zeilen, die sich auf Joachim
I. und II. beziehen, die an Charakterisierung von Zeit und
Personen damit verglichen werden können. Wenn auch hier
ausweichend geantwortet ist, es handle sich in allen dreien
um bloße Allgemeinheiten, so ist das teils nicht richtig, teils
bezeichnet es den Charakter der ganzen Dichtung überhaupt,
gleichviel, ob dieselbe Nahes oder Zurückliegendes in Worte
faßt.

Es ist nach dem allen nicht zu verwundern, daß der
Streit über die Echtheit nach wie vor schwebt, und daß die
Weissagung, selbst unter den Protestanten, die verschiedensten
Urteile erfahren hat. Küster nennt das Vaticinium einfach ein
„Spiel des Witzes“ (lusus ingenii); Guhrauer bezeichnet es als
eine lakonisch-orakelmäßige Darstellung, die, mit Rücksicht auf
die einmal befolgte Tendenz, nicht ohne Geschick angelegt und
durchgeführt worden sei. Schulrat Otto Schulz geht in seinem



 
 
 

Unmut schon weiter und in der festen Überzeugung, „daß
der gesunde Sinn des preußischen Volkes diese Weissagung
als die Ausgeburt eines hämischen Fanatikers zu würdigen
wissen werde.“ Professor Trahndorff denkt noch schlimmer
darüber, indem er sie geradezu für Teufelswerk ausgibt; hält
sie aber andererseits für eine wirkliche, wenn auch diabolische
Prophezeiung. „Diese hundert Verse,“ so sagt er, „sind als
eine echte Prophezeiung anzusehen, aber zugleich wegen des
darin waltenden unevangelischen Geistes als das Werk des
Lügengeistes zu verwerfen.“ Von Trahndorff zu Meinhold, dem
Verfasser der Bernsteinhexe, ist nur noch ein Schritt. Wenn
jener die wirkliche Prophezeiung zugegeben hat, so fragt es
sich nur noch, ob nicht der Lügengeist, den der eine darin
findet, durch den andern ohne viele Mühe in einen Geist
der Wahrheit verkehrt werden kann. Meinhold vollzieht denn
auch diese Umwandlung und versichert, „daß er beim Lesen
dieser Lehninschen Weissagung die Schauer der Ewigkeit gefühlt
habe“.

So weichen selbst protestantische Beurteiler im einzelnen und
gelegentlich auch im ganzen von einander ab.

Es wird also schwerlich jemals glücken, aus dem Geist und
Inhalt der Prophezeiung, wie so vielfach versucht worden ist, ihre
Unechtheit zu beweisen. Diese Dinge appellieren an das Gefühl,
und bei dem poetischen Geschick, das aus dem Vaticinium
unverkennbar spricht, empfängt dieser Appell keine ungünstige
Antwort. Es ist nicht zu leugnen, daß, wenn man Geist und Ton



 
 
 

der Dichtung durchaus betonen will, beide mehr für die Echtheit
als gegen dieselbe sprechen. Beispielsweise die Schlußzeilen:

Endlich führet das Scepter, der der Letzte seines Stammes
sein wird,
Israel wagt eine unnennbare, nur durch den Tod zu sühnende
That,
Und der Hirt empfängt die Heerde, Deutschland einen König
wieder.
Die Mark vergißt gänzlich aller ihrer Leiden
Und wagt die Ihrigen allein zu hegen, und kein Fremdling
darf mehr frohlocken,
Und die alten Mauern von Lehnin und Chorin werden wieder
erstehn,
Und die Geistlichkeit steht wieder da nach alter Weise in
Ehren,
Und kein Wolf steht mehr dem edlen Schafstalle nach.

Selbst diese matte Übersetzung der volltönenden Verse des
Originals hat noch etwas von prophetischem Klang.

Die Frage wird nicht aus dem Inhalt, sondern umgekehrt
einzig und allein aus der Form und aus äußerlich Einzelnem
heraus entschieden werden.

Guhrauer hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß sich in
der Weissagung (Zeile 63) das Wort „Jehova“ vorfinde, und hat
daran die Bemerkung geknüpft, daß dieser Ausdruck „Jehova“
an Stelle des bis dahin üblichen „Adonai“ überhaupt erst zu
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts gebräuchlich geworden



 
 
 

sei. Bis dahin habe man den Ausdruck oder die Lesart „Jehova“
gar nicht gekannt. Ist diese Bemerkung richtig, so ist sie
mehr wert als alle andern Halb-Beweise zusammengenommen.
Gleichviel indes, ob richtig oder nicht, der Weg, der in
dieser Guhrauerschen Bemerkung vorgezeichnet liegt, ist der
einzige, der zum Ziele führen kann. Nur Sprachforscher,
Philologen, die, ausgerüstet mit einer gründlichen Kenntnis
aller Nüancen mittelalterlichen Lateins, nachzuweisen imstande
sind: „dies Wort, diese Wendung waren im dreizehnten
Jahrhundert unmöglich,“ nur sie allein werden den Streit
endgültig entscheiden.

Das Resultat einer solchen Untersuchung, wenn sie stattfände,
würde lauten: „unecht“. Darüber unterhalte ich, so wenig ich
mich mit den bisherigen Verwerfungsbeweisen habe befreunden
können, nicht den geringsten Zweifel. Aber auch der gegenteilige
Beweis würde das alte Interesse an dieser Streitfrage nicht
wiederbeleben können. Denn die Ereignisse haben mittlerweile
die Prophezeiung überholt. Seit der Thronbesteigung Friedrich
Wilhelms IV. ist sie falsch geworden, gleichviel ob sie echt
ist oder nicht. Diesen Unterschied zwischen „unecht“ und
„falsch“ ziemt es sich durchaus zu betonen. Schon Guhrauer
hat sehr richtig darauf aufmerksam gemacht, daß der Text
der Prophezeiung echt und die Prophezeiung selber doch eine
falsche, d. h. eine unerfüllt gebliebene sein könne. „Eine unerfüllt
gebliebene – so fügt er hinzu – gleich so vielen anderen falschen
Prophezeiungen, deren Authentizität von niemand bezweifelt



 
 
 

worden ist.“
Friedrich Wilhelm III. war bereits der elfte Hohenzoller nach

Joachim I.; der Zeiger an der Uhr ist über die verhängnisvolle
Stunde ruhig hinweggegangen, die Hohenzollern leben und nur
die Weissagung, echt oder nicht, ist tot.



 
 
 

 
Kloster Chorin

 

Den Leib des Fürsten hüllt der Rauch
Von Ampeln und von Weihrauchschwelen
Und ringsum steigt ein Trauerchor
Und ein Tedeum steigt empor
Aus hundert und aus tausend Kehlen.

Unter den Töchtern Lehnins war Chorin die bedeutendste,
ja, eine Zeitlang schien es, als ob das Tochterkloster den
Vorrang über die mater gewinnen würde. Das war unter den
letzten Askaniern. Diese machten Chorin zum Gegenstand ihrer
besonderen Gunst und Gnade und beschenkten es nicht nur reich,
sondern wählten es auch zu ihrer Begräbnisstätte. Unter den
sieben Markgrafen, die hier beigesetzt wurden, ist der letzte
zugleich der hervorragendste: Markgraf Waldemar, gestorben
1319. Nach dem Erlöschen der Askanier trat Chorin wieder
hinter Lehnin zurück.

Chorin erreicht man am bequemsten von der benachbarten
Eisenbahnstation Chorin aus, die ziemlich halben Weges
zwischen Eberswalde und Angermünde gelegen ist. Ein
kurzer Spaziergang führt von der Station aus zum Kloster.
Empfehlenswert aber ist es, in Eberswalde bereits die Eisenbahn
zu verlassen und in einem offenen Wagen an Kapellen, Seen und
Laubholz vorbei, über ein leicht gewelltes Terrain hin, den Rest



 
 
 

des Weges zu machen. Dies Wellenterrain wird auch Ursache,
daß Chorin, wenn es endlich vor unseren Blicken auftaucht,
völlig wie eine Überraschung wirkt. Erst in dem Augenblicke,
wo wir den letzten Höhenzug passiert haben, steigt der prächtige
Bau, den die Hügelwand bis dahin deckte, aus der Erde auf und
steht nun so frei, so bis zur Sohle sichtbar vor uns, wie eine
korkgeschnitzte Kirche auf einer Tischplatte. Es kommt dies
der architektonischen Wirkung, wie gleich hier hervorgehoben
werden mag, sehr zu statten, weniger der malerischen, die für
eine Ruine meist wichtiger ist als jene. Wir kommen am Schlusse
unseres Aufsatzes auf diesen Punkt zurück.

 
Kloster Mariensee

 
Kloster Chorin trat nicht gleich als es selbst ins Dasein,

sondern ging vielmehr aus einer früheren, an anderem Orte
gelegenen Anlage hervor. Es scheint geboten, auch bei dieser
Vorgeschichte, die wenig gekannt ist, zu verweilen.

Kloster Chorin, ehe es diesen seinen Namen annahm, war
Kloster Mariensee. Die Stelle, wo letzteres stand, war lange
zweifelhaft. Die Urkunden sagten freilich deutlich genug: „auf
der Ziegeninsel im Paarsteiner See“; aber der Paarsteiner
See hatte zwei Inseln, von denen – wenigstens in den
Nachschlagebüchern – keine mehr den Namen „Ziegeninsel“
führte. Die eine hieß, in eben diesen Büchern, der „Paarsteiner
Werder“, die andere der „Pehlitzer Werder“.



 
 
 

Nachfragen am Paarsteiner See selbst indes, die ich anstellen
durfte, haben die Streitfrage schnell entschieden. Der „Pehlitzer
Werder“ heißt im Volksmund an Ort und Stelle noch immer
die Ziegeninsel, und wenn dennoch ein leiser Zweifel bliebe,
so würde derselbe durch die Kirchentrümmer beseitigt werden,
die, unverkennbar auf eine Klosteranlage deutend, bis diesen
Augenblick noch auf dem „Pehlitzer Werder“ – in alten
Urkunden Insula Caprarum – angetroffen werden.

Diese Ziegeninsel liegt am Südende des Sees und ist
Privateigentum, etwa wie ein eingezäuntes Stück Grasland,
weshalb man auch nur vom gegenüberliegenden Amtshof aus die
Überfahrt nach derselben bewerkstelligen kann. Die Erlaubnis
dazu wird gern gewährt.

Früher, wenn die Tradition recht berichtet, war das Terrain
zwischen dem Amtshof und der Insel mehr Sumpf als See, so daß
ein Steindamm, eine Art Mole, existierte, die hinüber führte; der
Paarsteiner See aber, im Gegensatz zu anderen Gewässern der
Mark, wuchs konstant an Wassermenge, so daß allmählich der
Sumpf in der wachsenden Wassermenge ertrank und mit dem
Sumpf natürlich auch der Steindamm. Die Tradition hat nichts
Unwahrscheinliches; auch erkennt man noch jetzt, bei klarem
Wasser, lange Steinfundamente, die in gerader Linie vom Ufer
zur Insel führen.

Die Insel selbst, an deren Südwestseite man landet, hat die
Form eines verschobenen Vierecks, dessen vier Spitzen ziemlich
genau die vier Himmelsgegenden bezeichnen. Der Umfang der



 
 
 

Insel mag einige Morgen betragen.
An der Landungsstelle, in ziemlicher Ausdehnung, erhebt

sich eine aus mächtigen Blöcken aufgetürmte Wand: Roll- und
Feldsteine, von denen es schwer zu sagen ist, ob die Fluten hier
vor Jahrtausenden sich ablagerten oder ob erst unsere Freunde,
die Mönche, sie zu Schutz und Trutz hier aufschichteten.

Die Insel zeigt im übrigen auf den ersten Blick nichts
Besonderes; sie macht den Eindruck eines vernachlässigten
Parks, in dem die Natur längst wieder über die Kunst
hinausgewachsen ist. Es vergeht eine Zeit, ehe man die
Trümmer entdeckt und überhaupt in dem bunten Durcheinander
sich zurechtfindet; dann aber wirkt alles mit einem immer
wachsenden Reiz. Die Überreste des Klosters liegen nach Osten
zu, fast entgegengesetzt der Stelle, wo man landet. Was noch
vorhanden ist, ragt etwa zwei Fuß hoch über den Boden und
reicht in seinen charakteristischen Formen völlig aus, einem ein
Bild des Baues zu geben, der hier stand.11 An der Profilierung der

11 Eine Bau-Autorität gibt folgende Details: „Auf dem höchsten Punkte der Insel
fand ich einen Gebäuderest, der mich, abgesehen von allem andern, schon durch
das vortrefflich ausgeführte Mauerwerk interessierte. Ungefähr 2½ Fuß aus der Erde
hervorragend, zeigt es die eine ganze Frontmauer eines rechteckigen Bauwerks, sowie
die Ansätze der beiden daranstoßenden andern Seiten. Erstere hat eine Länge Von 75′,
und ist durch zwei von den Ecken des Gebäudes 18′ entfernte Strebepfeiler verstärkt,
die eine Breite von 6′ haben und ebensoviel nach außen wie nach innen aus der Mauer
hervortreten. In dem südlich gelegenen Pfeiler ist deutlich der Zugang zu einer Treppe
zu erkennen, während sich nördlich von dem andern Strebepfeiler ein Eingang von
außen in den wahrscheinlich durch mehrere Türen zugänglichen Raum befindet. Wenn
schon die Sauberkeit der Arbeitausführung auf ein monumentales Bauwerk schließen
läßt, so gestattet der Formencharakter der vornehm gebildeten Fußglieder an den



 
 
 

Steine erkennen wir, daß wir es mit einem romanischen Bau zu
tun haben, der wahrscheinlich drei Schiffe (eher schmal als breit)
hatte; an einzelnen Stellen glaubt man noch ein Pfeilerfundament
des Mittelschiffs zu erkennen. Weitere Nachgrabungen würden
gewiß mancherlei Auskunft Gebendes zutage fördern, wobei
bemerkt werden mag, daß auch das, was jetzt dem Auge sich
bietet, erst infolge von Erdarbeiten, die der Pehlitzer Amtmann
anordnete, vor kurzer Zeit zutage getreten ist.

Was die Trümmer selbst angeht, so gehören sie sehr
wahrscheinlich der Ostseite der ehemaligen Klosterkirche an,
woraus sich ergeben würde, daß das Längsschiff derselben sich
nicht parallel mit dem Ufer, sondern senkrecht auf dasselbe, also
inseleinwärts hingezogen haben muß. In dieser Richtung hätten
also auch weitere Nachgrabungen zu erfolgen.

Wie die eigentlichen Klostergebäude, die Mönchswohnungen,
zu dieser Klosterkirche standen, wird um so schwerer
nachzuweisen sein, als die ganze Anlage nur von bescheidenen

innern Strebepfeilern keinen Zweifel darüber, daß wir es mit einem Gebäude aus
dem zwölften Jahrhundert zu tun haben, das entweder eine Kirche war oder einem
Kloster zugehörte. Für die erstere Annahme spricht die Form der Ruine, die wohl
am richtigsten als Überbleibsel der östlichen Giebelseite einer dreischiffigen Kirche
angesehen wird. Es wäre interessant, diese Ansicht durch eine Aufgrabung des Terrains
in der Richtung der nach innen vorspringenden Strebepfeiler vielleicht bestätigt zu
finden“.Tu mater Lehnin et filia tua Chorin,Ex te est orta nova Cella et Coeli Porta.
[Diese Inschriften, wie schon im Text hervorgehoben, waren 1769 sicherlich noch
vorhanden. 1823 suchte sie Konsistorialrat Bellerman, Direktor des grauen Klosters,
vergeblich. Er vermutet, daß sie 1772 bei einer Reparatur übertüncht oder beseitigt
worden sind.]



 
 
 

Dimensionen war, einzelnes auch leicht möglicherweise in
dem heraufsteigenden See versunken ist. Zwischen diesem
und der Klosterkirche bemerken wir noch ein niedriges
Feldsteinfundament, über dessen Zugehörigkeit und frühere
Bestimmung die Ansichten abweichen. Ich bin indes der
Meinung, daß alle diese außerhalb und doch zugleich in
nächster Nähe gelegenen, dabei durch eine eigentümliche
Schrägstellung markierten Feldsteinbauten nichts anderes waren
als die Siechenhäuser, in denen die Mönche den Hospitaldienst
übten.

In der Mitte der Insel erhebt sich der sogenannte Mühlberg,
der beste Punkt, um einen Überblick zu gewinnen. Wir erkennen
von hier aus unter den Zweigen der Bäume hindurch die
Kirchenstelle und die Hospitalstelle, wir sehen die prächtige alte
Lindenallee, die am Nordufer der Insel entlang den dahinter
liegenden breiten Schilfgürtel halb verdeckt, und sehen durch
die offenen Stellen hindurch die blaue Fläche des Sees, die
sich wie ein Haff jenseits des Schilfgürtels dehnt. Dieser
weitgehende See, überall eingefaßt durch prächtig geschwungene
Uferlinien, gewährt ein Landschaftsbild voll imponierender
Schönheit; aber dieser Schönheit vermählt sich eine Sterilität,
wie sie an märkischen Seen nur selten getroffen wird. Die
Ufer, wenn sie Basalt wären, könnten nicht unfruchtbarer sein.
Keine Spur von Grün bedeckt die sandgelben, in ihren Formen
nicht unmalerischen Abhänge, kein Saatfeld läuft wie ein grünes
Band von den Hügeln zum See hernieder, kein Laubholz, kein



 
 
 

Tannicht, keine Decke grünen Mooses. Diese absolute Öde, nur
einmal zur Rechten durch eine Turmspitze unterbrochen, ist an
sich nicht ohne einen gewissen Zauber, aber das Gefühl, daß
hier die Grundelemente zu einem märkischen Landschaftsbilde
ersten Ranges nur geboten wurden, um vonseiten der Kultur
unbenutzt zu bleiben, verkümmert die Freude an dem, was
wirklich vorhanden ist.

Freilich, ständen diese Ufer auch in Grün und lachten auch die
Wohnungen der Menschen daraus hervor, hier rote Dächer mit
Tauben auf dem First, dort Wassermühlen, von niederstürzenden
Gewässern getrieben – doch würde niemand da sein, um sich
von dieser Inselstelle aus des schönen Landschaftsbildes zu
freuen. Der „Pehlitzer Werder“ (Insula caprarum), einst in
regem Verkehr mit den Bewohnern dieser Landesteile, eine
Zufluchtsstätte für Verfolgte, eine Pflegestätte für Kranke und
Verwundete, ist jetzt nichts mehr als Koppel- und Grasplatz
für den Amtshof. Im Monat Mai schwingen sich Knechte und
Hütejungen auf die Rücken der Pferde, und wie zur Tränke
reitend, schwimmen sie mit ihnen zur Insel hinüber. Diese
gehört nun sommerlang den Pferden und Füllen. Am Ufer hin,
in der alten Lindenallee grasen sie auf und ab und horchen
nur auf, wenn bei untergehender Sonne drüben der Paarsteiner
Kirchturm zu Abend läutet. Eines der halbwachsenen Füllen
tritt dann auch wohl in das Klostergemäuer, um die Disteln
abzugrasen, die über dem alten Mönchsgrabe stehen; aber
plötzlich, als sei eine Flamme aus der Erde gefahren, dreht sich



 
 
 

das Jungtier im Kreise herum und starrt und prustet, und mit
Schüttelmähne und gehobenem Schweif flieht es die Stätte und
jagt zitternd, rastlos, an der Uferlinie der Insel hin. —

 
Kloster Chorin von 1272 bis 1542

 
Bis 1272 bestand Kloster Mariensee auf der Ziegeninsel

im Paarsteiner See. In diesem Jahre, so scheint es, kam man
überein, „wegen mehrerer Unbequemlichkeit, die sich aus der
Lage des Klosters ergäbe“, dasselbe weiter westwärts und zwar
an den Choriner See zu verlegen, richtiger wohl, es mit einer
neuen klösterlichen Pflanzung, die sich bereits am Choriner See
befinden mochte, zu vereinigen. Eine solche neue Pflanzung muß
nämlich, wenn auch nur in kleinen Anfängen, um 1272 schon
existiert haben, wie nicht nur aus einzelnen allerdings so oder
so zu deutenden urkundlichen Angaben, ganz besonders aber
aus einer Steintafelinschrift hervorgeht, die noch bis zum Jahre
1769 im Kloster vorhanden war.12 Die ersten Zeilen derselben

12  Diese Steintafel befand sich an der Stelle, wo das später sogenannte
„Invalidenhaus“ an die Klosterkirche stieß, und gab in ihrer Inschrift die Namen
aller in Chorin begrabenen Markgrafen. Diese Inschrift, wie jetzt nur noch aus den
Choriner Amtsakten zu ersehen ist, lautete:Anno 1254 ist der Markgraf Johannes (I.)
Churfürst zu Brandenburg, der dieses Kloster Chorin Cistercienser-Ordens gestiftet,
allhier begraben.Anno 1267 ist Johannes (III.) Markgraf, welcher zu Merseburg aus
seiner Schwester Hochzeit im Scharfrennen mit einem Klitz (Pfeil oder kleinen Lanze)
verwundet worden und davon verstorben, allhier begraben.Anno 1285 ist Markgraf
Johannes (V.) Churfürst zu Brandenburg gestorben und allhier begraben.Anno 1298
starb zu Beerwalde Markgraf Otto Sagittarius (der Pfeilschütze) des Churfürsten



 
 
 

lauteten:
„Anno 1254 ist der Markgraf Johannes (I.), Churfürst

zu Brandenburg, der dieses Kloster Chorin Cistercienser-
Ordens gestiftet, allhier begraben.“

Wenn nun bereits um 1254 Markgraf Johann I. hier beigesetzt
werden konnte, so mußte wenigstens ein Klosteranfang und in
ihm eine Grabkapelle vorhanden sein. Wir werden nicht irre
gehen, wenn wir die Anfänge von Kloster Chorin gerade um die
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts setzen.

Wie immer aber dem sein möge, jedenfalls haben wir
von 1272 an ein Kloster Chorin und dürfen annehmen,
daß sich die bauliche Vollendung desselben, trotz einer
unverkennbaren Großartigkeit der Anlage, in verhältnismäßig
kurzer Zeit vollzogen haben muß. Es sprechen dafür die zum
Teil vortrefflich erhaltenen Überbleibsel des Klosters, die ihrem
Baustil nach in die Wendezeit des dreizehnten und vierzehnten
Jahrhunderts gehören. Die Zeit war einem solchen raschen
Aufblühen besonders günstig; das Ansehen des Ordens stand auf
seiner Höhe, und die Askanier, wie bereits hervorgehoben, waren
unermüdlich, dem Kloster ihre besondere Gnade zu betätigen.
Keiner mehr als Markgraf Waldemar, der letzte des Geschlechts.
Fast alles Land zwischen Eberswalde und Oderberg im Süden
Johannes zu Brandenburg Sohn und ist allhier begraben.Anno 1304 ist zu Sched
(?) gestorben Markgraf Conrad (I.) Churfürst zu Brandenburg und ist allhier
begraben.Anno 1307 bestätigte Markgraf Hermann von Brandenburg, Markgraf Otten
des Langen Sohn, dieses Kloster Chorin.Anno 1319 starb Markgraf Waldemar (I.) zu
Beerwalde und ist allhier begraben.



 
 
 

und eben so zwischen Eberswalde und Angermünde im Norden
gehörte dem Kloster. Der Paarsteiner See war so ziemlich der
Mittelpunkt der reichen Stiftung, die bei der Säkularfeier des
Klosters zweiundsechzig Dörfer zählte.

Diese Dörfer deuten auf einen Totalbesitz, der dem Reichtum
Lehnins (zwei Flecken und vierundsechzig Güter) nahe kam,
vielleicht auch diesen Reichtum übertraf, da die Dörfer der
Odergegenden im allgemeinen für reicher und ergiebiger gelten
als die Dörfer der Zauche und selbst des Havellandes; doch
mochte das damals, wo der Reichtum, der in den Sümpfen und
Brüchen des Oderlandes steckte, noch nicht erschlossen war,
anders sein als jetzt. Ist doch noch nicht lange her, daß jedes
Sanddorf vor dem Sumpfdorfe den Vorrang behauptete, der
Sand gab wenig, aber der Sumpf gab nichts.

Lassen wir aber die Frage nach dem größeren oder
geringeren Besitz beiseite, so müssen wir bei Betrachtung
beider Klöster sofort durch die Tatsache überrascht werden,
daß wir von der Geschichte des einen, trotz aller Lücken
und Mängel, verhältnismäßig viel, von der Geschichte des
andern verhältnismäßig wenig wissen. Ohne die urkundlichen
Überlieferungen, die Sagen und Traditionen, die sich an Lehnin
knüpfen, überschätzen zu wollen, so muß doch schließlich
zugestanden werden, daß etwas da ist, und daß wir Gestalten
und Ereignisse von größerem oder geringerem Interesse an uns
vorüber ziehen sehen. Nichts derartiges aber, oder doch fast
nichts, bietet Chorin.



 
 
 

Ob diese Armut der Überlieferung einfach darin liegt, daß
das Kloster Chorin in der Tat nichts anderes war als ein
klösterlicher Amtshof, mit vielen Gütern und Vorwerken, oder
ob uns die Glanzseiten der Geschichte, wenn solche da waren,
einfach verloren gegangen sind, ist nachträglich schwer zu
entscheiden, doch spricht manches dafür, daß das erstere der
Fall war und daß Kloster Chorin nicht viel etwas anderes
zu bedeuten hatte als eine große mönchische Ökonomie, in
der es auf Erhaltung und Mehrung des Wirtschaftsbestandes,
aber wenig auf die Heilighaltung ideeller Güter ankam. Was
indessen mehr besagen will als die Dürre dieser urkundlichen
Überlieferungen, das ist der Umstand, daß das Kloster auch
bei seinen Um- und Anwohnern nicht die geringste Spur seiner
Existenz zurückgelassen zu haben scheint.

Da sind keine Traditionen, die an die Lehniner Sagen von Abt
Sibold erinnerten, da ist kein See, kein Haus, kein Baum, die als
Zeugen blutiger Vorgänge mit in irgend eine alte Klosterlegende
verflochten wären; da ist keine „weiße Frau“, die abends in den
Trümmern erscheint und nach dem Mönche sucht, den sie liebte;
alles ist tot hier, alles schweigt.

Ein einziger kurzer Abschnitt klingt an die Historie
wenigstens an. Es bezieht sich dies auf das bayrische
Interregnum in unserer Geschichte, spezieller auf die Epoche,
die zwischen dem Tode des echten und dem Auftauchen und
Wiederverschwinden des falschen Waldemar liegt, also auf die
Zeit zwischen 1319 und 1349. Man hat dem Kloster nachgesagt,



 
 
 

daß es in dieser Zeit sich durch Intrige, Schweigekunst und
feines politisches Spiel hervorgetan und wenigstens um seiner
Klugheit willen einen gewissen Anspruch auf unsern Respekt
erworben habe. Ich habe indes nichts finden können, was einen
Anhaltepunkt für die Annahme einer solchen Superiorität böte.
Von scharfer Vorausberechnung, von raschem Hervortreten
im rechten Moment, oder wohl gar von dem Blitzenden
eines genialen Coups nirgends eine Spur; überall nur die
Betätigung allertrivialster Lebensklugheit, eine Politik von heute
auf morgen, von der Hand in den Mund.

Verfolgen wir, wie zur Beweisführung für die vorstehenden
Sätze, die Haltung des Klosters während der vorgenannten
Epoche, so werden wir es einfach immer „bei der Macht“ finden.
Hielt die Macht aus, so hielt Chorin auch aus, schwankte die
Macht, so schwankte auch Chorin. In zweifelhaften Fällen hielt
sich’s zurück und wartete ab. Wenn dies „Diplomatie“ ist, so ist
nichts billiger als die diplomatische Kunst.

Von 1319-1323 waren für die Mark drei Prätendenten da:
Herzog Rudolf von Sachsen, Herzog Heinrich von Mecklenburg
und Herzog Wratislaw von Pommern-Wolgast. Die besten
Ansprüche hatte unbedingt Rudolf von Sachsen; das Kloster
sagte sich aber: „Herzog Heinrich und Herzog Wratislaw sind
uns näher und weil sie uns näher sind, sind sie wichtiger für
uns.“ Diese Erwägung genügte, um sich – im Gegensatze zur
Mittelmark, die nach Sachsen hinneigte – auf die Seite von
Pommern und Mecklenburg zu stellen.



 
 
 

So lagen die Sachen noch im Juni 1320. Aber das Ansehen
Rudolfs von Sachsen wuchs; zu seinem größeren Rechte gesellte
sich mehr und mehr auch die größere Macht, und sobald das
Kloster diese Wahrnehmung machte, war es rasch zu einer
Wandlung entschlossen. Im November 1320 begegnen wir
bereits einer Urkunde, worin „Herzog Rudolf das Kloster Chorin
in seinen Schutz nimmt, ihm seine Ungnade erläßt“ und dabei
natürlich seinen Besitz ihm bestätigt. Wir sehen, das Kloster
hatte es für gut befunden, seine erste Schwenkung zu machen.

Indessen die Dinge gingen nicht lange so. Kaiser Ludwig
hielt es um diese Zeit für angetan, die Mark als ein verwaistes
Reichslehn einzuziehen und seinen ältesten Sohn damit zu
begnaden. Dieser kam als Markgraf ins Land. Die Rechnung,
die vonseiten Chorins nunmehr angestellt wurde, war einfach
die folgende: „Rudolf von Sachsen ist stärker gewesen als
Mecklenburg oder Pommern, Kaiser Ludwig aber ist wiederum
stärker als der Sachsenherzog.“ So wurde unser Kloster denn,
nachdem es drei oder vier Jahre lang sächsisch gewesen war,
ohne Zögern bayrisch. Dies war die zweite Schwenkung. Aber
noch andere standen bevor.

1345 tauchte der sogenannte „falsche Waldemar“ auf; wir
lassen dahingestellt sein, ob er der falsche oder der echte
war. Sein Anhang mehrte sich, aber die größere Macht stand
zunächst noch auf bayrischer Seite. Was tat nun Chorin? Es
hielt aus bei den Bayern, so lange Bayern der stärkere Teil war,
und dies Ausharren führte den besten Beweis, daß man dem



 
 
 

Kloster viel zu viel Ehre antut, wenn man ihm, wie geschehen
ist, nachredet, daß es all die Zeit über (von 1319 bis 1345)
gut askanisch gewesen wäre oder gar an der Rückkehr und
Restituierung Waldemars, nötigenfalls irgend eines Waldemars,
gearbeitet habe. Nichts davon. Das Kloster Chorin hatte weder
die Treue, auf die Wiedereinsetzung eines „echten Waldemar,“
wenn es an einen solchen glaubte, zu dringen, noch hatte es
andererseits den Mut einer politisch-patriotischen Intrige, d.
h. den Mut, nötigenfalls auf jede Gefahr hin und bloß dem
askanischen Namen zuliebe, den unechten Waldemar zu einem
echten zu machen. Chorin tat nichts, als wartete ab. Waldemar,
gleichviel ob der falsche oder der richtige, zog schon zwei Jahre
durchs Land, und die Uckermark, darin unser Kloster gelegen
war, hatte ihn bereits anerkannt; nur gerade Abt und Konvent von
Chorin zögerten immer noch, ein Wort zu sprechen und die alten
askanischen Sympathien zu bezeigen. Warum? Die bayrische
Herrschaft, wenn auch mannigfach bedroht, erschien noch
unerschüttert, jedenfalls dem Eindringling überlegen. Chorin
blieb also gut bayrisch, so lange es das Klügste war, gut bayrisch
zu sein.

Aber der Herbst 1348 änderte plötzlich die Machtstellung
der Parteien, und mit der veränderten Machtstellung änderte
sich natürlich auch die Stellung Chorins. Kaiser Karl IV.,
der Luxemburger, der dem bayrischen Kaiser, dem Vater des
bayrischen Markgrafen von Brandenburg, auf den Kaiserthron
gefolgt war, trat auf die Seite des falschen Waldemar und ließ



 
 
 

ihn für echt erklären.
Jetzt wäre die Stunde für Chorin dagewesen, endlich Treue zu

zeigen, wenn auch nur Treue gegen Bayern; aber es kannte nichts
als Unterwerfung unter die Macht. Mit dieser Anerkennung
des falschen Waldemar durch den Kaiser war der bayrische
Markgraf von Brandenburg auf einen Schlag der schwächere Teil
geworden; die natürliche Folge davon war, daß Chorin aufhörte,
bayrisch zu sein, um sofort kaiserlich und Waldemarisch zu
werden.13

Dies war ein böser Fleck, eine häßliche Wandlung; aber
das Häßlichere kam noch nach. Die Sache währte nicht lange;
der Kaiser dachte bald anders und ließ den Waldemar im
Frühjahr 1350 eben so leicht wieder fallen, wie er ihn achtzehn
Monate früher erhoben hatte. Die Häuser Luxemburg und
Bayern söhnten sich aus. Waldemar war nun wieder nichts
oder doch nicht viel; nur die askanische Partei stand noch zu
ihm. Einzelne treue unter den Städten suchten ihn auch jetzt
noch zu halten, nur nicht Chorin. Die Machthaber hatten ihn
fallen lassen, und das Kloster tat selbstverständlich dasselbe.
Von einem Einstehen, einem Zeugnisablegen, von dem, was wir

13  Wenn man hier einwenden wollte, daß das Land im wesentlichen diese
Schwankungen und Wandlungen mitmachte, und daß deshalb kein Grund vorliege,
für Chorin einen besonderen Vorwurf daraus herzuleiten, so darf man drei Dinge
nicht übersehen: 1) daß Chorin besser wissen konnte, ob echt oder unecht, und
wahrscheinlich es wirklich wußte; 2) daß Chorin sich mit Vorliebe bayrisch gezeigt
und deshalb eine größere Pflicht hatte, Farbe zu halten, und 3) daß andere Plätze, die
zum Teil dieselbe Wandlung durchmachten, doch wenigstens länger ausdauerten und
etwas schamhafter verfuhren.



 
 
 

heute Charakter und Gesinnung nennen würden, keine Spur.
Nach halbjähriger Teilnahme an der Waldemar-Komödie war
Chorin wieder so gut bayrisch, wie es vorher gewesen war. Die
bayrischen Markgrafen ihrerseits waren auch zufrieden damit
und machten aus dem flüchtigen Abfall nicht allzuviel. Sie
drückten zwar in einer Urkunde ihren Unmut und ihre Trauer
darüber aus, das Kloster nicht fest befunden zu haben; aber das
war wenig mehr als eine Formalität, die Sache war beigelegt und
Chorin wieder angesehen, vielleicht angesehener als zuvor. Es
hielt nun auch aus, so lange die Bayern im Lande waren; aber
wir dürfen wohl annehmen, nicht aus Treue, sondern einfach
deshalb, weil das Ausbleiben jeder neuen Versuchung ein neues
Ausgleiten unmöglich machte.

Die angebliche „politische Glanzzeit“ Chorins war das
natürliche Resultat gegebener Verhältnisse, nicht mehr und
nicht weniger, und die Quitzow-Zeit wird dem Kloster zu
einem ähnlich abwartenden politischen Verfahren Veranlassung
gegeben haben. Doch sind die Aufzeichnungen darüber
lückenhafter. Chorin hatte keinen Heinrich Stich (S. S.
55), entbehrte vielmehr eines Abtes, der sich gemüßigt
gesehen hätte, die Verwickelungen einer verwickelungsreichen
Epoche niederzuschreiben. Die letzten anderthalbhundert
Jahre des Klosters unter der sich befestigenden Macht der
Hohenzollern scheinen ohne jede Gefährdung hingegangen zu
sein; Schenkungsbrief reiht sich an Schenkungsbrief, bis endlich
die Reformation dazwischen tritt und den Faden durchschneidet.

#x_4_i121


 
 
 

Die Vorgänge, die die Säkularisierung Chorins begleiteten,
waren wohl dieselben wie bei Einziehung der brandenburgischen
Klöster überhaupt. Chorin wurde freilich zunächst aus freier
Hand verkauft, aber dies hatte keinen Bestand, und binnen
kurzem wurde auch hier der Klosterhof ein Amtshof, eine
Domäne. Er ist es noch.

 
Kloster Chorin wie es ist

 
Von den alten Baulichkeiten, wenn dieselben auch

Umwandlungen unterworfen wurden, ist noch vieles erhalten;
lange einstöckige Fronten, die den Mönchen als Wohnung und
Arbeitsstätten dienen mochten, dazu Abthaus, Refektorium,
Küche, Speisesaal, ein Teil des Kreuzganges, vor allem die
Kirche. Diese, wenn schon eine Ruine, richtiger eine ausgeleerte
Stätte, gibt doch ein volles Bild von dem, was diese reiche
Klosteranlage einst war. Schon die Maße, die Dimensionen
deuten daraufhin; das Schiff ist vierundvierzig Fuß länger als
die Berliner Nikolaikirche und bei verhältnismäßiger Breite
um siebzehn Fuß höher. Im Mittelschiff stehen auf jeder
Seite elf viereckige Pfeiler (einige zur Linken sind neuerdings
verschwunden); der zwölfte Pfeiler, rechts wie links, steckt
in der Mauer. Die Konsolen oder die Kapitälornamente sind
verschieden gestaltet und stellen abwechselnd Akanthus-, Klee-
und Eichenblätter dar. Das Blattwerk zeigt hier und da noch
Spuren von grüner Farbe, während der Grund rot und gelb



 
 
 

gemalt war. Freskoartige Malereien finden sich noch in letzten
Überresten im Kreuzgang; an einer stehengebliebenen Kappe
zeigt sich Zweig- und Blattwerk, das ein Wallnußgesträuch
darzustellen scheint. Das hohe Gewölbe, welches von den
Pfeilern des Mittelschiffes getragen wurde, ist seit einem
Jahrhundert eingestürzt. An Stelle desselben wurde im Jahre
1772 ein Dachstuhl aufgerichtet, der seitdem das neue Dach
trägt. Dies neue Dach ist niedriger, als das alte war, was sich
an den Giebelwänden, besonders an dem Frontispiz im Westen
noch deutlich markiert. Von den Seitenschiffen ist nur noch eins
vorhanden, das nördliche; über dem niedrigen Dach desselben
ragen die elf Spitzbogenfenster des Hauptschiffes auf, deren
obere Steinverzierungen noch beinahe unversehrt erhalten sind.

Leider geht dieser baulich schönen Ruine, wie gesagt, das
eigentlich Malerische ab. Ruinen, wenn sie nicht bloß, als
nähme man ein Inventarium auf, nach Pfeiler- und Fensterzahl
beschrieben werden sollen, müssen zugleich ein Landschafts-
oder auch ein Genrebild sein. In einem oder im andern, am
besten in der Zusammenwirkung beider wurzelt ihre Poesie.
Chorin aber hat wenig oder nichts von dem allen; es gibt sich
fast ausschließlich als Architekturbild. Alles fehlt, selbst das
eigentlich Ruinenhafte der Erscheinung, so daß, von gewisser
Entfernung her gesehen, das Ganze nicht anders wirkt wie jede
andere gotische Kirche, die sich auf irgend einem Marktplatz
irgend einer mittelalterlichen Stadt erhebt. Nur fehlt leider der
Marktplatz und die Stadt. Und treten wir nun in die öden und



 
 
 

doch wiederum nicht malerisch zerfallenen Innenräume ein, so
fehlt uns eines mehr als alles andere. Wer immer auch unser
Führer sein mag, und wäre er der beste, wir vermissen die stille
Führerschaft von Sage und Geschichte. Alles läßt uns im Stich,
und wir schreiten auf dem harten Schuttboden hin, wie auf einer
Tenne, über die der Wind fegte. Alles leer.

Kloster Chorin ist keine jener lieblichen Ruinen, darin sich’s
träumt wie auf einem Frühlingskirchhof, wenn die Gräber in
Blumen stehen; es gestattet kein Verweilen in ihm und es
wirkt am besten, wenn es wie ein Schattenbild flüchtig an
uns vorüberzieht. Wer hier in der Dämmerstunde des Weges
kommt und plötzlich zwischen den Pappeln hindurch diesen
still einsamen Prachtbau halb märchenartig, halb gespenstisch
auftauchen sieht, dem ist das Beste zuteil geworden, daß diese
Trümmer, die kaum Trümmer sind, ihm bieten können. Die
Poesie dieser Stätte ist dann wie ein Traum, wie ein romantisches
Bild an ihm vorübergezogen, und die sang- und klanglose Öde
des Innern hat nicht Zeit gehabt, den Zauber wieder zu zerstören,
den die flüchtige Begegnung schuf.



 
 
 

 
Spandau und Umgebung

 
 

St. Nikolai zu Spandau
 

Wie Spukgestalten die Nebel sich drehn,
’s ist schaurig über das Moor zu gehn,
Die Ranke häkelt am Strauche.

Annette von Droste-Hülshoff
Ein klarer Dezembertag; die Erde gefroren, die Dächer

bereift. Aber schon mischt sich ein leises Grau in die heitere
Himmelsbläue, so weht leise herüber von Westen her, und jenes
Frösteln läuft über uns hin, das uns ankündigt: Schnee in der
Luft.

Schnee in der Luft; vielleicht morgen schon, daß er in Flocken
niederfällt! So seien denn die Stunden genutzt, die noch einen
freien Blick in die Landschaft gestatten.

Das Spreetal hinunter, an dem Charlottenburger Schloß
vorbei (dessen vergoldete Kuppel-Figuren nicht recht wissen, ob
sie in dem spärlichen Tageslicht noch blitzen sollen oder nicht),
über Brücken hin, zwischen Schwanen-Rudeln hindurch, geht
der Zug, bis die Havelfeste vor uns aufsteigt, mit Brücken und
Gräben, mit Torwarten und Mauern, und über dem allen: Sankt



 
 
 

Nikolai, die erinnerungsreiche Kirche dieser Stadt.
Der Zug hält. Ohne Aufenthalt, mit den Minuten geizend,

steuern wir durch ein Gewirr immer enger werdender Gassen
auf den alten gotischen Bau zu, der sich, auf engem und kahlem
Platze, über den Dächer-Kleinkram hinweg, in die stahlfarbene
Luft erhebt. Kein Bau ersten Ranges, aber doch an dieser Stelle.

Das Innere, ein seltner Fall bei renovierten Kirchen, bietet
mehr als das Äußere verspricht. Emporen, wie Brückenbogen
geschwungen, ziehen sich zwischen den grauweißen Pfeilern hin
und wirken hier, in dem sonst schmucklosen Gange, fast wie ein
Ornament des Mittelschiffes.

Die Kirche selbst, bei aller Schönheit, ist kahl; im Chor aber
drängen sich die Erinnerungsstücke, die der Kirche noch aus alter
Zeit her geblieben sind. Hier, an der Rundung des Gemäuers
hin, hängen die Wappenschilde der Quaste, Ribbeck und Nostitz,
hier richtet sich das prächtige Denkmal der Gebrüder Röbel
auf, hier begegnen wir dem berühmten Steinaltar, den Rochus
von Lynar der Kirche stiftete, und hier endlich, in Front eben
dieses Altars, erhebt sich das dreifußartige, schönste Kunstform
zeigende Taufbecken, das zugleich die Stelle angibt, wo unter
dem Estrich die Überreste Adam Schwarzenbergs ruhen. Zur
Rechten die eigene Wappentafel den Grafen: der Rabe mit dem
Türkenkopf.

Alle diese Dinge indes sind es nicht, die uns heute nach Sankt
Nikolai in Spandau geführt haben, unser Besuch gilt vielmehr
dem alten Turme, zu dessen Höhe ein Dutzend Treppenstiegen



 
 
 

hinanführen. Viele dieser Stiegen liegen im Dunkel, andere
empfangen einen Schimmer durch eingeschnittene Öffnungen,
alle aber sind bedrohlich durch ihre Steile und Gradlinigkeit
und machen einem die Weisheit der alten Baumeister wieder
gegenwärtig, die ihre Treppen spiralförmig durch die dicke
Wandung der Türme zogen und dadurch die Gefahr beseitigten,
fünfzig Fuß und mehr erbarmungslos hinab zu stürzen.

Die Treppe frei und gradlinig. Und doch ist es ein Ersteigen
mit Hindernissen: die Schlüssel versagen den Dienst in den
rostigen Schlössern und man merkt, daß die Höhe von Sankt
Nikolai zu Spandau keine täglichen Gäste hat, wie St. Stephan
in Wien, oder St. Paul in London. Endlich sind wir an Uhr und
Glockenwerken vorbei, haben das Schlüsselbund, im Kampf mit
Großschlössern und Vorlegeschlössern, siegreich durchprobiert
und steigen nun, durch eine letzte Klappenöffnung, in die luftige
Laterne hinein, die den steinernen Turmbau krönt. Keine Fenster
und Blenden sind zu öffnen, frei bläst der Wind durch das
gebrechliche Holzwerk. Das ist die Stelle, die wir suchten. Ein
Lug-ins-Land.

Zu Füßen uns, in scharfer Zeichnung, als läge eine Karte
vor uns ausgebreitet, die Zickzackwälle der Festung; ostwärts
im grauen Dämmer die Türme von Berlin; nördlich, südlich
die bucht- und seenreiche Havel, inselbetupfelt, mit Flößen und
Kähnen überdeckt; nach Westen hin aber ein breites, kaum
hier und da von einer Hügelwelle unterbrochenes Flachland, das
Havelland.



 
 
 

Wer hier an einem Juni-Tage stände, der würde
hinausblicken in üppig grüne Wiesen, durchwirkt von Raps- und
Weizenfeldern, gesprenkelt mit Büschen und roten Dächern, ein
Bild moderner Kultur; an diesem frostigen Dezembertage aber
liegt das schöne Havelland brachfeldartig vor uns ausgebreitet,
eine grau-braune, heideartige Fläche, durch welche sich in
breiten blanken Spiegeln, wie Seeflächen, die Grundwasser und
übergetretenen Gräben dieser Niederungen ziehen. Wir haben
diesen Tag gewählt, um den flußumspannten Streifen Landes,
der uns auf diesen und den folgenden Seiten beschäftigen
soll, in der Gestalt zu sehen, in der er sich in alten, fast
ein Jahrtausend zurückliegenden Zeiten darstellte. Ein grauer
Himmel über grauem Land, nur ein Krähenvolk aufsteigend aus
dem Weidenwege, der sich an den Wasserlachen entlang zieht,
so war das Land von Anfang an: öde, still, Wasser, Weide, Wald.

Freilich, auch dieses Dezembertages winterliche Hand hat
das Leben nicht völlig abstreifen können, das hier langsam,
aber siegreich nach Herrschaft gerungen hat. Dort zwischen
Wasser und Weiden hin läuft ein Damm, im ersten Augenblicke
nur wie eine braune Linie von unserm Turm aus bemerkbar;
aber jetzt gewinnt die Linie mehr und mehr Gestalt; denn
zischend, brausend, dampfend, dazwischen einen Funkenregen
ausstreuend, rasseln jetzt von zwei Seiten her die langen
Wagenreihen zweier Züge heran und fliegen – an derselben Stelle
vielleicht, wo einst Jakzo und Albrecht der Bär sich trafen – an
einander vorüber. Das Ganze wie ein Blitz! —



 
 
 

Der Tag neigt sich; der Sonnenball lugt nur noch blutrot aus
dem Grau des Horizonts hervor. Ein roter Schein läuft über die
grauen Wasserflächen hin. Nun ist die Sonne unter, die Nebel
steigen auf und wälzen sich von Westen her auf die Stadt und
unsere Turmstelle zu. Noch sehen wir, wie aus dem nächsten
Röhricht ein Volk Enten aufsteigt; aber ehe es in die nächste
Lache niederfällt, ist das schwarze Geflatter in dem allgemeinen
Grau verschwunden.

Das Havelland träumt wieder von alter Zeit.



 
 
 

 
Das Havelländische Luch

 

Es schien das Abendrot
Auf diese sumpfgewordne Urwald-Stätte,
Wo ungestört das Leben mit dem Tod
Jahrtausendlang gekämpfet um die Wette.

Lenau
Das Havelland, oder mit andern Worten jene nach drei Seiten

hin von der Havel,14 nach der vierten aber vom Rhin-Flüßchen
eingeschlossene Havelinsel, bestand in alter Zeit aus großen,
nur hier und dort von Sand oder Lehm-Plateaus unterbrochenen
Sumpfstrecken, die sich, trotz der mannigfachen Veränderungen
und Umbildungen, bis diesen Tag unter dem Sondernamen „das
Havelländische Luch“ oder auch bloß „das Luch“ erhalten haben.
Und sie haben in der Tat Anspruch auf eine unterscheidende
Bezeichnung, da sie in Form und Art von den fruchtbaren
Flußniederungen anderer Gegenden vielfach abweichen und z.
B. statt des Weizens und der Gerste nur ein mittelmäßiges Heu
produzieren. Im großen und ganzen darf man vom „Luche“
sagen, daß es weniger seine Produkte, als vielmehr sich selbst zu

14 Zu den vielen Eigentümlichkeiten der Havel gehört auch die, daß sie, von Norden
kommend, auf dem letzten Drittel ihres Laufes wieder nach Norden fließt. Sie
beschreibt also einen Halbbogen und umfängt mit ihrem gekrümmten Arm ein fünfzig
Quadratmeilen großes Stück Land, das „Havelland“.



 
 
 

Markte bringt – den Torf. Denn das Luch besteht großenteils aus
Torf. Seitdem es aufgehört hat, ein bloßer Sumpf zu sein, ist es
ein großes Gras- oder Torfland geworden. Linum, der Hauptsitz
der Torfgräbereien, ist das Newcastle unserer Residenz.

Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Brandenburgs bildet,
so bildet das Luch wiederum den Mittelpunkt des Havellandes.
Das letztere (d. h. also der West- und Osthavelländische Kreis)
ist ungefähr fünfzig Quadrat-Meilen groß; in diesen fünfzig
Quadrat-Meilen stecken die zweiundzwanzig Quadrat-Meilen
des Luchs wie ein Kern in der Schale. Die Form dieses
Kernes ist aber nicht rund, auch nicht oval oder elliptisch,
sondern pilzförmig. Ich werde gleich näher beschreiben, wie
diese etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu verstehen ist.
Jeder meiner Leser kennt jene Pilzarten mit kurzem dicken
Stengel, die ein breites schirmförmiges Dach und eine große
kugelförmige Wurzel haben. Man nehme den Längsdurchschnitt
eines solchen Pilzes und klebe ihn auf ein kleines Quartblatt
Papier, so wird man ein ziemlich deutliches Bild gewinnen,
welche Form „das Luch“ innerhalb des Havellandes einnimmt.
Gleich der erste Blick wird dem Beschauer zeigen, daß das
Luch aus zwei Hälften, aus einer schirmförmig-nördlichen
und einer kugelförmig-südlichen besteht, die beide da, wo
der kurze Strunk des Pilzes läuft, nah zusammentreffen. Die
schirmförmige Hälfte heißt das Rhin-Luch, die kugelförmige das
Havelländische Luch. Das Verbindungsstück zwischen beiden
hat keinen besonderen Namen. Dies verhältnismäßig schmale,



 
 
 

dem Strunk des Pilzes entsprechende Verbindungsstück ist
dadurch entstanden, daß sich von rechts und links her
Sandplateaus in den Luchgrund hineingeschoben haben. Diese
Sandplateaus führen wohlgekannte Namen; das östliche ist
das zu besonderem historischen Ansehen gelangte „Ländchen
Bellin“, das westliche heißt „Ländchen Friesack“. Diese beiden
„Ländchen“ sind alte Sitze der Kultur, und ihre Hauptstädte,
Fehrbellin und Friesack, wurden schon genannt, als beide
Luche, das Rhin-Luch wie das Havelländische, noch einem See
glichen, der in der Sommerzeit zu einem ungesunden, unsicheren
Sumpfland zusammentrocknete.

Klöden hat den früheren Zustand der Luchgegenden sehr
schön und mit poetischer Anschaulichkeit geschildert. Er
schreibt: „Es war eine wilde Urgegend, wie die Hand der
Natur sie gebildet hatte, ein Seitenstück zu den Urwäldern
Südamerikas, nur kleiner und nicht Wald, sondern Luch. Es
zeigte damals in großer Ausdehnung, was kleinere Bruchflächen
der Mark noch jetzt zeigen. Weit und breit bedeckte ein Rasen
aus zusammengefilzter Wurzeldecke von bräunlich-grüner Farbe
die wasserreiche Ebene, deren kurze Grashalme besonders den
Riedgräsern angehörten. In jedem Frühjahr quoll der Boden
durch das hervordringende Grundwasser auf, die Rasendecke
hob sich in die Höhe, bildete eine schwimmende, elastische
Fläche, welche bei jedem Schritt unter den Füßen einsank,
während sich ringsum ein flach trichterförmig ansteigender
Abhang bildete. Andere Stellen, die sich nicht in die Höhe



 
 
 

heben konnten, sogenannte Lanken, wurden überschwemmt,
und so glich das Luch in jedem Frühjahr einem weiten See,
über welchen jene Rasenstellen wie grüne, schwimmende Inseln
hervorragten, während an anderen Stellen Weiden, Erlen und
Birkengebüsch sich im Wasser spiegelten, oder da, wo sie
aus einzelnen Sandhügeln, den sogenannten Horsten, gewachsen
waren, kleine Wald-Eilande darstellten. Solcher Horsten gab es
mehrere, von denen einige mitten im Havelländischen Luche
lagen. Die umliegenden Ortschaften versuchten es, dem Luche
dadurch einigen Nutzen abzugewinnen, daß sie ihre Kühe darin
weiden ließen und das freilich schlechte und saure Gras, so gut
es ging, mähten. Beides war nur mit großer Mühseligkeit zu
erreichen. Das Vieh mußte häufig durch die Lanken schwimmen,
um Grasstellen zu finden, oder es sank in die weiche Decke
tief ein, zertrat dieselbe, daß bei jedem Fußtritt der braune
Moderschlamm hervorquoll, ja daß es sich oft nur mit großer
Mühe wieder herausarbeitete. Oft blieb eine Kuh im Moraste
stecken und ward nach unsäglicher Mühe kalt, kraftlos und
krank wieder herausgebracht, oder wenn dies zu schwer hielt,
an dem Orte, wo sie versunken war, geschlachtet und zerstückt
herausgetragen. Nur im hohen Sommer und bei trockener
Witterung war der größte Teil des Luchs zu passieren; dann
mähte man das Gras, allein nur an wenigen Stellen konnte es
mittels Wagen herausgebracht werden; an den meisten mußte
man es bis in den Winter in Haufen stehen lassen, um bei
gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umständen war



 
 
 

das Gras schlecht und eine kümmerliche Nahrung. So wenig
nutzbar dieses Bruch für den Menschen und sein Hausvieh
war, so vortrefflich war es für das Wild geeignet. In früheren
Zeiten hausten hier selbst Tiere, welche jetzt in der Mark nicht
mehr vorkommen, wie Luchse, Bären und Wölfe. Besonders
aber waren es die Sumpfvögel, Kraniche und Störche, welche
hochbeinig in diesem Paradiese der Frösche einherstolzierten,
und mit ihnen bewohnte die Wasser ein unendliches Heer
von Enten aller Art, nebst einer Unzahl anderer Wasservögel.
Kibitze, Rohrsänger, Birkhähne, alles war da und in den Flüssen
fanden sich Schildkröten, wie allerhand Schlangen in dem mitten
im Luch gelegenen Zotzenwald.“

Im Rhin-Luch änderten sich die Dinge schon zu Anfang des
sechzehnten Jahrhunderts; Gräben wurden gezogen, das Wasser
floß ab und die Herstellung eines Dammes quer durch das Luch
hindurch wurde möglich. Wo sonst die Fehrbelliner Fähre, über
Sumpf und See hin, auf- und abgefahren war, erstreckte sich
jetzt der Fehrbelliner Damm. Das Jahr genau zu bestimmen,
wann dieser Damm gebaut wurde, ist nicht mehr möglich; doch
existiert schon aus dem Jahre 1582 eine Verordnung, in der
vonseiten des Kurfürsten Johann Georg „dem Capitul zu Cölln
an der Spree, den von Bredows zu Kremmen und Friesack, den
Bellins zu Bellin und allen Zietens zu Dechtow und Brunne kund
und zu wissen gethan wird, daß der Bellinsche Fährdamm sehr
böse sei und zu mehrerer Beständigkeit mit Steinen belegt werden
solle“.



 
 
 

Das große Havelländische Luch blieb in seinem Urzustand
bis 1718, wo unter Friedrich Wilhelm I. die Entwässerung
begann. Vorstellungen vonseiten der zunächst Beteiligten, die
ihren eigenen Vorteil, wie so oft, nicht einzusehen vermochten,
wurden ignoriert oder abgewiesen und im Sommer desselben
Jahres begannen die Arbeiten. Im Mai 1719 waren schon
über tausend Arbeiter beschäftigt und der König betrieb die
Kanalisierung des Luchs mit solchem Eifer, daß ihm selbst
seine vielgeliebten Soldaten nicht zu gut dünkten, um mit
Hand anzulegen. Zweihundert Grenadiere, unter Leitung von
zwanzig Unteroffizieren, waren hier in der glücklichen Lage,
ihren Sold durch Tagelohn erhöhen zu können. Im Jahre 1720
war die Hauptarbeit bereits getan, aber noch fünf Jahre lang
wurde an der völligen Trockenlegung des Luchs gearbeitet.
Nebengräben wurden gezogen, Brücken und Stau-Schleusen
angelegt, Dämme gebaut und an allen trocken gelegten Stellen
das Holz- und Strauchwerk ausgerodet. Die Arbeiten waren
zum großen Teil unter Anleitung holländischer Werkführer und
nach holländischen Plänen vor sich gegangen. Dies mochte
den Wunsch in dem König anregen, mit Hülfe der einmal
vorhandenen Arbeitskräfte, aus dem ehemaligen Sumpf- und
Seelande überhaupt eine reiche, fruchtbare Kolonie zu machen.
Der Plan wurde ausgeführt und das „Amt Königshorst“ entstand
an dem Nordrande des kreisförmigen Luchs ungefähr da, wo
das vom Rhin-Luch abzweigende Verbindungsstück in das
Havelländische Luch einmündet. Die Fruchtbarkeit freilich,



 
 
 

die eben dem gewonnenen Grund und Boden von Natur aus
abging, hat kein Königlicher Erlaß ihm geben können; aber in
allem andern hat der „Soldatenkönig“ seinen Willen glücklich
durchgeführt und Königshorst mit seinen platten, unabsehbaren
Grasflächen, seinen Gräben, Deichen und Alleen, erinnert
durchaus an die holländischen Landschaften des Rhein-Deltas.
Hier wie dort ist die grüne Ebene der Wiesen und Weiden belebt
von Viehherden, die hier gemischter Rasse sind: Schweizer,
Holländer, Oldenburger und Holsteiner.

Die Gewinnung guter Milch und Butter war von Anfang an ein
Hauptzweck gewesen, und es wurde demgemäß eine förmliche
Lehr-Anstalt für die Kunst des Butterns und Käsemachens
eingerichtet, wohin die Beamten und kurmärkischen Ämter
eine Anzahl von Bauertöchtern, für deren gute Führung
sie verantwortlich waren, als Mägde zu schicken hatten.
Diese Mägde wurden während eines zweijährigen Dienstes in
allem Nötigen unterwiesen. Dann mußten sie ohne Hülfe der
Holländerin eine Probe guter Butter bereiten, die der König
selbst zu prüfen nicht verschmähte. Fiel die Prüfung zugunsten
der betreffenden Magd aus, so verlieh ihr der König einen
Brautschatz im Betrage von hundert Talern. Diese Einrichtung
hat bis zum Tode des Königs bestanden und zu ihrer Zeit reiche
Früchte getragen, die noch heutzutage nachwirkend sind. Auch
Friedrich II. widmete dem Amte Königshorst eine besondere
persönliche Aufmerksamkeit. Anfänglich ließ er den größten
Teil der dortigen Ländereien zu Fettweiden benutzen, um die



 
 
 

Einfuhr von ausländischem Schlachtvieh für den Berliner Markt
entbehrlich zu machen; in späteren Regierungsjahren aber kehrte
er ganz zu dem Benutzungsplan des Gründers von Königshorst
zurück und stellte das von seinem Vater begründete Lehrinstitut
als „eine – wie der König in einem Erlaß vom 13. Mai 1780 sich
ausdrückte – ordentliche Akademie des Buttermachens“ wieder
her. Bis diesen Tag gilt die Königshorster Butter (Horstbutter) in
Berlin als die beste. Eins fehlt ihr vielleicht – das Aroma. Das
Luchgras, was immer auch die Kultur zu seiner Verbesserung
getan haben mag, kann nicht wetteifern mit dem süßen, saftigen,
kräuterreichen Gras der Nordsee-Marschen. Noch weniger ist es
geglückt, das Sandland der alten Horsten (Sandstellen im Sumpf)
zu einem fruchtbaren Boden umzugestalten; nur mühsam wird
das Getreide gewonnen, das zum Unterhalt des Viehstandes nötig
ist. Von der Bedeutung jener Entwässerungsarbeiten aber, die
durch König Friedrich Wilhelm I. eingeleitet wurden, wird man
sich am ehesten eine Vorstellung machen können, wenn man
erfährt, daß die Gesamtlänge der im Luche befindlichen Gräben
und Kanäle über einundsiebzig Meilen beträgt.



 
 
 

 
Der Brieselang

 

Balsamisch wogten die Düfte
Über das feuchte Revier,
Die alten Störche bezogen
Freudig das alte Quartier.
In all den Luchen und Lanken
Waren die Wasser erwacht,
Die Kiefern lauschten und tauschten
Ihre Grüße sacht.

G. Hesekiel
Eine der ältesten Waldpartien des Havellandes ist der

Brieselang, anderthalb Meilen westlich von Spandau. Die
Hamburger Eisenbahn schneidet an seinem Südrande hart
vorbei und bildet, wenn man auf die Karte blickt, den Fuß,
auf dem er steht. Wer ihn besuchen will und die Jahre des
Turner-Enthusiasmus hinter sich hat, pflegt deshalb auch die
genannte Bahn zu benutzen, die ihn wochentags bis an die
östlichen Vorlande des Waldes (Station Segefeld) oder Sonntags
in Extrazügen direkt bis an seine Eingänge führt.

Der Brieselang ist nicht mehr, was er war. In alten
Tagen ging er über Quadratmeilen hin und füllte das ganze
Territorium, das man damals als Alt-Bredow-Land bezeichnen
konnte. Das Nauensche Luch, die Falkenhagenschen Wiesen, der



 
 
 

Bredowsche Forst, das Pausinsche Bruch, alles war Brieselang,
ein Elsbruch im großen Stil: im Frühjahr ein Sumpf oder See,
im Sommer ein Prairie, zu allen Jahreszeiten aber von mächtigen
Eichen, den „Brieselang-Eichen“, überragt, die um einen Schuh
höher waren als alle anderen im Lande. Das ist nun anders
geworden. In allen Teilen des alten Gebiets, zumal auch auf
jener Strecke, die noch den alten Namen führt, haben sich die
Elemente geschieden, aus weiten Sumpfstrecken, denen man die
Elsen und Eichen nahm, sind weite Wiesenstrecken geworden,
und aus anderen, denen man Elsen und Eichen hinzutat, sind
regelrechte Waldreviere geworden. Nur da, wo Wald und Wiese
mit einander grenzen und der Wald aus seinem Heerlager
einzelne Posten in die weite Wiese hinausstellt, nur an diesen
Stellen zeigt der Brieselang noch seinen alten Charakter, zumal
im Frühjahr, wenn das Sumpfwasser steigt und sich wieder in
Lachen und Lanken um die Elsenbüsche sammelt.

Der Brieselang ist eine schwindende Macht, an Terrain
verlierend wie an Charakter, aber auch noch im Schwinden
ehrwürdig, voll Zeichen alter Berühmtheit und alten Glanzes.
Er besteht zur Zeit noch aus zwei Hälften, aus dem eigentlichen
Brieselang und aus der Buten-Heide, von denen jener, mit dem
Hauptpunkt „Finkenkrug“, die südliche, diese, die Buten-Heide,
mit dem Hauptpunkt „Königs-Eiche“, die nördliche Hälfte
bildet. Da aber, wo beide Hälften zusammentreffen, inmitten
einer Lichtung, erhebt sich die „Försterei Brieselang“, die als
Zentralpunkt mit Recht den Namen des ganzen Waldes trägt.



 
 
 

In den Brieselang also!
 

1.
Finkenkrug

 

Es sauset und brauset
Das Tamburin,
Es rasseln und prasseln
Die Schellen darin.

Clemens Brentano

 
In Tagen sommerlicher Lust:

 
 

Mai, Juni, Juli und August
 

vergeht kein Sonntag, wo nicht Scharen von Besuchern den
Brieselang umschwärmten. Aber die Tausende, die kommen
und gehen, begnügen sich damit, den Zipfel seines Gewandes
zu fassen, die Parole lautet nicht „Brieselang“, sondern
„Finkenkrug“. Und doch ist der Finkenkrug, an der südlichsten
Stelle der Südhälfte gelegen, ein bloßes Portal, durch das
man hindurch muß, um in die eigentliche Schönheit des
Waldes einzutreten; nicht diesseits liegt die Herrlichkeit, sondern



 
 
 

jenseits, und alles, was den Brieselang ausmacht, seinen
Charakter, seine Erinnerungen, seine Schätze, alles liegt drüber
hinaus. Der Finkenkrug ist nur erste Etappe. Wer den Brieselang
kennen lernen will, der muß auch, rüstigen Fußes, die beiden
andern Staffeln zu erreichen wissen: die Försterei und die Eiche.
Nur erst wer bei der „Königs-Eiche“ steht, der hat den Brieselang
hinter sich und kann mitsprechen.

Wir tun es. Der geneigte Leser wolle uns folgen.
Es ist Sonntag vor Pfingsten. Wir haben den elf Uhr-Zug

benutzt und die Sonne steht bereits in Mittag, als wir landen.
Wir sind zu drei: mein Reisebegleiter, ein pommersch Blut,
ich selbst, und als dritter unser Führer, ein Autochthone dieser
Gegenden. Das Dreieck Spandau-Nauen-Kremmen umschließt
seine Welt. Er ist hager und ausdauernd wie ein Trapper, erfahren
und lederfarben wie „Pfadfinder“. Er versteht auch zu sprechen.

Können Sie es glauben, so hebt er an, daß ich diese Straße seit
zwanzig Jahren nicht gekommen bin. Ich fasse den Brieselang
immer von Norden her, hier unten bin ich ein Fremder … Ja, vor
zwanzig Jahren! Das war ein Tag, gerade so kalt, wie der heutige
warm ist, und wir hatten Wahl in Finkenkrug.

Im Finkenkrug?
Ja, in Finkenkrug. Er mag dadurch poetisch verlieren, mehr

verlieren, als er politisch gewinnt, aber ich kann es nicht ändern.
Es war in Finkenkrug und ich kam mit dem Falkenhagener
Oberförster hier des Weges. Die Pferde waren ganz weiß, der
Wald glitzerte; ich habe kein Rotkehlchen gesehen, so tot war



 
 
 

der Wald.
Und Sie kamen an und stießen auf das leere Nest. Jeder war

zu Hause geblieben.
Fehlgeschossen. Viele Hunderte waren da, immer neue

Schlitten fuhren an, und ehe eine halbe Stunde um war, war es
nicht mehr möglich, die Ankommenden und Hereindrängenden
in den Stuben unterzubringen. Da rief Oberförster Brandt:
„Wir machen ein Feuer und tagen draußen.“ Allgemeiner
Jubel. Er war Oberförster, und die Paar Klafter Holz, die
nun bald lichterloh und mit Geprassel an zu brennen fingen,
wird er wohl nach oben hin verdefendieret haben. Es war
ein entzückendes Bild. Der glitzernde Wald, das verschneite
Haus, auf dessen weißes Dach die roten Lichter fielen, und um
das Feuer herum, in Pelze gewickelt, all die havelländischen
Bredows, die Ribbecks, die Hünekens, Erxleben von Selbelang,
Risselmann von Schönwalde, dazwischen die Pastoren in ihren
Filial-Reisemänteln, endlich die Kutscher und Knechte mit ihren
Pferdedecken. Jede Stimme galt. Der alte Landrat von Hobe
präsidierte und versicherte uns einmal über das andere, daß von
Patow-Potsdam gewählt werden müsse.

Und was wurde?
Nun, er wurde gewählt. Aber nicht ohne Zwischenfälle. Es

muß wahr sein, nie habe ich solche Vertilgung von Grog und
Glühwein gesehen. In solchem Moment höchster Hitze sprang
der Oberprediger aus Kremmen, ein scharfer Liberaler, auf die
Tribüne und schrie: „Was wollt Ihr jungen Most in alte Schläuche



 
 
 

fassen; weg mit Patow, ich stelle mich zur Wahl.“ Und sein
Anhang rief ihm Bravo zu. Aber ein Pächter aus Pressentin, der
schon völlig unter Grog stand, schrie in die Versammlung hinein:
„’runter mit ihm und hinein ins Feuer.“ Allgemeines Gelächter.
Aber der Oberprediger, der klugerweise nicht abwarten wollte,
wieviel hier Ernst oder Spaß war (denn einige faßten bereits zu)
rettete sich durch einen Sprung und verschwand im Unterholze
des Brieselang. Er hatte den Tag nicht vergessen können.

So ging das Gespräch.
Es war inzwischen heiß geworden, so heiß, daß unsere

Phantasie mit einem gewissen Neid an dem Winterbilde hing,
das unser Führer eben vor uns entrollt hatte, und schon dämmerte
die Frage herauf, ob nicht ein flüchtiges „Ausspannen“, eine
Lagerung an schattiger Stelle gestattet sei, als wir deutlich
eine Art Janitscharenmusik vernahmen, belebende Klänge, die,
immer lauter werdend, unsern Füßen ihre Elastizität wieder
gaben. Wir waren am Ziel, wenigstens an einem vorläufigen.
Der Finkenkrug blitzte durch das Gezweig, und in guter Haltung
rückten wir auf einen kastanienumschatteten Platz, zu dem sich
der Waldweg hier verbreitert. Eine Alternative, vor die wir uns
plötzlich und gegen Erwarten gestellt sahen, gebot uns, mitten
im Wege halt zu machen. Der Finkenkrug umfaßt nämlich eine
Doppelwirtschaft: links ist Kaffee und Kegelbahn, rechts ist Bier
und Büchsenstand. Dies hielt sich die Wage. Aber was zuletzt
unserem Schwanken ein Ende machte, war, daß nach rechts hin,
wo freilich das verlockende Seidel blühte, doch zugleich auch die



 
 
 

minder verlockende Janitscharenmusik ihren Platz genommen
hatte, die, in die Waldesferne hinein unbedingt segensreich
wirkend, in nächster Nähe ihr entschieden Bedenkliches hatte.

Also links.
Da hatten wir es denn wirklich ’mal getroffen. Es war auch die

Damenseite, die Seite der jungen Paare, und ich kann mich nicht
entsinnen, von meinen Landsmänninnen – honni soit qui mal y
pense – jemals einen so ungestört guten Eindruck empfangen
zu haben. Schlank, hübsch, wohlgekleidet, munter ohne Lärm,
neckisch ohne Frivolität, frei ohne „Freiheiten“, schritten sie
paarweise auf und ab, spielten zwischen den Bäumen, oder
flogen in der Schaukel durch die Luft. Fremde, die sich auf
vergleichende Völkerkunde verstehen, würden die günstigsten
Urteile von dieser Stelle mit hinweg genommen haben, wenn
man ihnen, die Paare vorstellend, hätte sagen können: dies ist die
Schwester eines Steinmetzen, die Braut eines Büchsenmachers,
die junge Frau eines Schiffszimmermanns oder Kahnbauers.

Eine kurze Rast wurde genommen, das Seidel „von
gegenüber“ geprobt; dann brachen wir wieder auf, mit einem
Gruß gegen das graziöse Paar, das eben jetzt im Versteckspiel
hinter den Bäumen sich neckte, und traten dann in jenen
schon erwähnten, an der Grenzlinie von Wald und Wiese sich
hinschlängelnden Weg ein, der, zumal in Apriltagen, wenn
alles wieder See und Sumpf ist und jedes Elsengebüsch zu
einer Insel wird, die alten Brieselang-Zeiten herauf beschwört.
Heute bot die Szenerie nichts von den Bildern jener Zeit. Links



 
 
 

zwitscherten die Vögel im Wald, nach rechts hin dehnte sich
die Wiese, mit Tausendschön, Ranunkel und rotem Ampfer
gesprenkelt. Alles war Heiterkeit und Friede. Unser„Pfadfinder“,
der während unseres kurzen Aufenthalts im Finkenkrug sich
mehr meinem Reisegefährten als mir zu attachieren gewußt
hatte, brach hier die rasch angeknüpften Beziehungen ebenso
rasch wieder ab, gesellte sich mir aufs neue und antwortete
eingehend und immer bereit auf meine hundert Fragen, die
alsbald kurz und quer gingen wie der Weg, den er uns führte.

Sie fragen nach Wildstand und Wilddieben. Nun, der
Wilddiebe hat der Brieselang wohl nicht allzuviel, aber der
Walddiebe desto mehr. Sie glauben gar nicht, was in solchem
Walde alles steckt und wie viele Hunderte von Menschen daraus
ihre Nahrung oder doch einen Teil ihres Erwerbes ziehen.
Es mag wohl zwanzig Arten von „Jägern“ geben, die hier im
Brieselang zu Hause sind. Vielleicht noch viel mehr.

Und das wären?
Ich will Ihnen nur ein halbes Dutzend nennen. Da sind

die Kräuterjäger, die Käfer-, Fliegen- und Insekten-Jäger, die
Eier- und Vogeljäger, die Laubfroschjäger, die Schlangenjäger,
die Ameisenjäger. Auf dem Schwanen-Kruge versammeln sich
im Juni allerlei Gestalten, jung und alt, die Jagd auf wilde
Rosenstämme, auf „Hagebutten-Sträucher“ machen, während
andere, etwas früher schon, aber mit derselben Pertinazität, dem
jungen Faulbaum nachstellen.

Dem Faulbaum?



 
 
 

Ja! das Faulbaumholz gibt eine allerbeste Kohle für die
Pulverfabrikation. Selbst Pappeln und Linden kommen gegen
den Faulbaum nicht auf. Da ist denn immer Nachfrage, und so
macht sich der Handel. Nun werden Sie fragen: ist das legal? Und
die Frage ist nur allzu berechtigt. Aber wer will in der Kohle noch
nach der Legalität des Holzes spüren? Wer kauft Pottasche und
verlangt Ausweis über den eingeäscherten Wald?

Ich verstehe. Aber Sie sprachen auch von Schlangenjägern.
Das klingt ja bedenklich. Sind wir hier auf Reptilien-Terrain?

Nicht gerade hier. Aber weiter rechts, nach dem Spandauer
Forst hinüber, da sind die Schlangen zu Hause.

Blindschleichen, Kolumbellen.
Nicht so harmlos. Die echte Kreuzotter. Es sind dort Stellen,

wo sie so dicht wie Regenwürmer liegen. Diese Stellen kennen
die Schlangenjäger ganz genau. Ihre ganze Waffe besteht
in einem Stock, der vorn gegabelt ist. Nun lüften sie das
halbverfaulte Gebälk, darunter die Kreuzotter liegt und im
nächsten Moment fahren sie mit dem Stock derart in die Erde,
daß die Gabel sich wie ein Halsring um die Schlange legt. Nun
ist sie wehrlos und wird durch eine zweite Manipulation in einem
Behälter, meist einer Flasche, untergebracht.

Ist dies nun wissenschaftliche Passion?
Unter Umständen ja. Aber zumeist Erwerb. Solche Kreuzotter

hat ihren Wert. Da sind Händler, auf deren Preiskuranten die
Rubrik „Schlange“ eine halbe Spalte füllt.

Aber wer kauft dergleichen?



 
 
 

Hunderte von Personen. Da sind zuerst die Zoologen und
Toxikologen von Fach, da sind die unerbittlichen Männer der
Vivisektion, die von dem harmlosen Kaninchen ’mal gern auf ein
kleineres Ungetüm mit Giftzahn und Giftblase überspringen (ein
höherer Sport, weil gefährlich) und da sind endlich die chemisch-
physikalischen Oberlehrer dieses oder jenes Progymnasiums,
die das Naturalien-Kabinett in Pritzwalk oder Pasewalk auf
der „Höhe der Wissenschaft“ zu erhalten, d. h. mit allerhand
Reptilien in Glasflaschen auszustaffieren wünschen.

Auch mit Kreuzottern?
Gewiß. Die Herren von der Feder glauben immer, daß sich

die Welt bloß aus Autographen- und wenn es hoch kommt aus
Kupferstichsammlern zusammensetzt. Sie glauben gar nicht, was
alles gesammelt wird.

In diesem Augenblick, als ob uns der Beweis, „was alles
gesammelt würde“, auf der Stelle geführt werden sollte, trat aus
einem wilden Elsbusch-Boskett eine sonnenverbrannte Gestalt
hervor, deren Kostüm (eine Art Jagdtasche, aus der drei oder vier
aufrechtstehende Zigarrenkisten hervorragten; dazu ein Stock
mit flatterndem Gazebeutel) keinen Zweifel darüber lassen
konnte, welcher Kategorie von Sammlern er zugehörte. Es war
ein Muster-Exemplar.

Er trat mit rascher Wendung an uns heran, machte mit seinem
Käscherstock eine Bewegung wie ein Tambour-Major, wenn die
Musik aufhören oder wieder anfangen soll, und sagte dann im
Berliner Dialekt: Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle,



 
 
 

mein Name ist Lampe, Kalitten-Jäger.
Bei diesem Schlußwort wiederholte er die Bewegung mit

dem Stock. Im ersten Augenblick, als er so jäh und plötzlich
wie die bekannten Drei auf der schottischen Heide vor uns
hintrat, erschrak ich ein wenig. Und zunächst mit Recht. Die
Klasse von Jägern nämlich, der er, auch wenn er sich nicht dazu
bekannt hätte, ganz unverkennbar angehörte, zählt keineswegs
zu den angenehmen, am allerwenigsten zu den harmlosen
Erscheinungen, wie man, ihrem Namen nach, ohne weiteres
schließen sollte. Sie vereinigen den Hochmut des Turners, des
Dauerläufers und des Gelehrten in sich; jeder „steht und fällt mit
der Wissenschaft“.

Zu dieser Gruppe gehörte Lampe nun glücklicherweise nicht.
Das Berlinertum wirkte hier als Gegengift. Seine Selbstironie
brachte wieder alles ins Gleichgewicht und ließ noch einen
gefälligen Überschuß. Er bat, wie gesagt, sich uns anschließen
und „seine Fahne hochhalten zu dürfen“. Unsere Herzen fielen
ihm gleich zu, und so ging es weiter.

Herr Lampe, Sie sind gewiß auch Kräuterjäger?
Nicht doch. Wer seinen Käscher mit Ehren tragen will, muß

die grüne Trommel zu Hause lassen. Fauna apart und Flora apart.
Sie glauben gar nicht, welche profunde Wissenschaft die Käferei
ist. Hundertundzwanzig Bockkäfer bloß im Brieselang. Das will
gemacht sein.

Gewiß. Aber ich habe mir sagen lassen, daß die Dinge doch
Hand in Hand gehen und daß die „Käferei“, wie Sie sagen, ohne



 
 
 

„Kräuterei“ gar nicht recht bestehen kann. Beispielsweise wenn
Sie eine Weißdornhecke sehen, so wissen Sie auch schon, was in
dieser Hecke vorkommen kann, eben so gewiß wir wissen, wo
die Kretins und die Kröpfe zu suchen sind. Ursach und Wirkung,
Theorie von der Ernährung. Bergwasser.

Ich danke Ihnen für Ihre Vergleiche. Aber Sie haben Recht.
Das Land und die Leute, die Kräuter und die Insekten stehen in
allernächster Beziehung zu einander und obwohl ich für strenge
Scheidung bin und die Mengerei in der Wissenschaft nicht leiden
kann, so kann man doch nicht käfern in absoluter Ignorierung
der grünen Trommel. Rund heraus, ich kenne dies und das. Aber
das ist nicht Wissenschaft.

Ich höre, daß der Brieselang eine eigene Flora haben soll, daß
hier Dinge vorkommen, die sonst in der ganzen Mark nicht mehr
zu finden sind. Hat das seine Richtigkeit?

Gewiß. Der Brieselang hat seine eigenen Pflanzen und seine
eigenen Insekten, er ist unser gelobtes Land und selbst die
Rudower Wiese, in „all dem Ruhm ihrer Orchideen“, muß sich
gegen den Brieselang verstecken.

Was kommt denn wohl so vor? Ich meine zunächst von
Pflanzen.

Da haben wir zunächst das Wanzen-Knabenkraut. Da haben
wir ferner Neottia Nidus avis, das Vogelnest. Noch seltener
ist Coptolanthera rubra, der rote Rundbeutel. Die Krone von
allem aber ist vielleicht Dicranum montanum, der gebirgliebende
Gabelzahn. Wie der speziell in den Brieselang kommt, wo



 
 
 

die Maulwurfshügel für alles, was Berglinie heißt, aufkommen
müssen, ist mir unerfindlich.

Und nun die Käfer.
Nun wissen Sie, da gibt’s kein Ende. Aber ich will es gnädig

machen. Da ist der Widderkäfer, der Bastkäfer, der Feuerkäfer:
dies sind die leichten Truppen. Dann kommt die Garde: der
Schwarzkäfer, der Panzerkäfer. Aber das eigentlich schwere
Geschütz, das den Ausschlag gibt, das ist doch Procrustes
coriaceus und Saperda Seydlii. Besonders Saperda. Sie lächeln;
aber glauben Sie mir, wie unser einem zu Mute wird, wenn
man bloß das Wort Saperda aussprechen hört, davon können Sie
sich keine Vorstellung machen. Ich hatte einen legitimistisch-
historischen Freund, dessen Gesicht sich immer verklärte, wenn
er „Montmorency“ sagte; sehen Sie, so geht es mir mit Saperda.
Und sagen Sie selbst, klingt es nicht schön, apart, dies Doppel a
und das r in der Mitte. O, wir haben auch ein Herz.

Ist denn nun Saperda im ganzen Brieselang verbreitet?
Verbreitet? Ich weiß nicht, was Sie verbreitet nennen. Wenn

eine Sache verbreitet ist, nun, so ist es mit ihr vorbei, so ist
sie entzaubert. Es gibt keine verbreitete Schönheit. Schönheit ist
immer rar. Saperda findet sich auf einem einzigen Baum, an der
Segefelder-Straße.

Davon habe ich gehört.
Nicht mehr wie billig. Manche Messerklinge ist da zerbrochen

worden. Der Baum sieht aus wie ein Scheibenpfahl, den hundert
Kugeln gestreift, durchbohrt, zersplittert haben. Es gibt keinen



 
 
 

unter uns, der den Baum nicht kennte. Bei Segefeld liegt der
Sand wie eine Sahara. Aber wir durchwaten ihn mit Freudigkeit;
– der Weg zu den großen Pilgerstätten hat noch immer durch die
Wüste geführt.

 
2.

Försterei Brieselang
 

Lesen konnt ich in seinen festen Zügen
Seinen lang und treu bewahrten Entschluß:
Auch mit keinem Fingerdrucke zu lügen;
Sicher und wohl ward mir bei seinem Gruß.

Nic. Lenau
Unter solchem Geplauder hatten wir eine Stelle erreicht, wo

der Weg, die bis dahin innegehaltene Scheidelinie zwischen
Wald und Wiese aufgebend, nach links hin scharf einbiegt. Hier
schlug sich Lampe in die Tiefen des Waldes, während wir, den
Weg weiter verfolgend, alsbald auf eine große Lichtung mit
Gärten, Häusern und Stallgebäuden hinaus traten. Wir hatten den
Zentralpunkt dieser Waldregionen erreicht: Försterei Brieselang.
Daneben das „Remonte-Depot“ gleichen Namens. Die Lichtung,
die diese beiden Häuserkomplexe einschließt, hat den Charakter
einer großen Waldwiese. Ein Wasserlauf, „der neue Graben“,
der in früheren Jahren das Sumpfland entwässert hat und nun
zum Holzflößen dient, zieht sich quer durch die ganze Breite;



 
 
 

eine Brücke führt darüber hin. Jenseits des Wasserlaufes aber
steigt der Wald („die Büten-Heide“) aufs neue an und schließt
gegen Norden hin das Bild. Am jenseitigen Rande des Waldes:
die Königseiche und Dorf Pausin.

Ein Hirschgeweih über der Tür ließ uns nicht lange in Zweifel,
wo wir die Försterei, für die wir einen Gruß mitbrachten, zu
suchen hätten. Wir traten ein. Es war um die dritte Stunde.
Der Förster, ein Mann von nah an siebzig, fuhr aus seinem
Nachmittagsschlaf auf, strich sich die momentane Runzel von
der Stirn und stand grüßend vor uns. Wer in solchen Momenten
Haltung bewahrt, ist allemal eine liebenswürdige Natur.

Wenn dies je zutraf, so hier. Wir setzten uns zunächst in
eine Geisblattlaube, die den Eingang umrankte, als aber die
Nachmittagsschwüle zu drücken begann, rückten wir, – ein paar
Forsteleven hatten sich uns zugesellt – weiter vor und stellten die
Bänke ins Freie. Und nun die ganze Waldwiese samt Graben,
Brücke und Remonte-Depot (das zur Hälfte eine Brandstelle
war) vor uns, begann das Geplauder.

Der alte Förster verstand es. Ich darf wohl sagen, so hob er an,
der liebe Gott hat es gut mit mir gemeint. Mein Großvater war
Förster, mein Vater war Förster, ich bin Förster und meine drei
Jungens sind auch Förster, oder sollen es werden. Wir haben alle
Waldblut in den Adern, Brieselang-Blut. Ein Jahr bin ich einmal
in einer Kiefern-Heide gewesen, aber mir wurde erst wieder
wohl, als ich wieder Elsen und Eichen um mich her hatte.

Ist der Brieselang ihre Heimat?



 
 
 

Nicht so ganz, aber doch beinah. Wir sind auf dem Glin
zu Hause. Mein Vater war in Diensten beim alten Blücher,
der dazumal Groß-Ziethen hatte. Ich habe oft auf des alten
Feldmarschalls Knie geritten. „Willst Du auch ein Förster
werden?“ Das will ich. „Na, denn werd’ ein so braver Kerl wie
dein Vater.“ Das hab’ ich nicht vergessen. Es war doch ein
gnädiger, alter Herr. Als es Anno 15 wieder losging, sagte er zu
meinem Vater: „Grote, denk Dir, der Deubelskerl ist wieder da;
wir müssen ihm noch ’mal eins geben; aber diesmal ordentlich,
daß er genug hat un nich wiederkommt.“ Und dabei sah er
ganz ernsthaft aus, gar nicht so schabernackisch wie sonst wohl;
es mocht’ ihm wohl schwanen, daß er am Ende selber nicht
wiederkommen könne. Und hören Sie, es war auch dichte dran,
als er da bei Ligny unter seinem Schimmel lag!

Wir nickten alle. Vom Wald her aber schmetterte Finken-
und Drosselschlag immer frischer zu uns herüber und mit dem
Daumen rückwärts deutend, sagte der alte Förster: ja, das klingt
ins Herz.

Das tut’s, erwiderte jetzt mein Reisegefährte (den es
nachgerade wohl Zeit ist aus seiner stummen Rolle zu erlösen,
in der er bisher eigensinnig beharrte), aber wollen Sie glauben,
Herr Förster, daß es Gegenden gibt, wo die Vögel denn doch
noch anders singen, so melodisch, so tieferschütternd, daß man
aufhorcht, als habe man den Klang einer Menschenstimme, die
ersten Töne einer wehmütigen Volksweise gehört.

Der Tausend auch, sagte der Förster, Sie machen mich



 
 
 

neugierig.
Und diese Vögel, von denen ich spreche, die singen da, wo

wir’s am wenigsten glauben möchten, in Australien bei den
Antipoden. Ein Engländer ist dort gereist, hat die Waldstimmen
belauscht, hat die Töne in Noten festgehalten und zuletzt eine Art
Melodien-Buch herausgegeben, aus dem wir nun genau erfahren
können, wie die australischen Vögel singen.

Ist es möglich!
Es ist sogar gewiß. Ich habe das Buch. Und unter all diesen

Stimmen ist eine, die es mir besonders angetan hat, das ist die
Stimme des Leather-head. Leather-head heißt Lederkopf, ein
Name, den dieser Vogel führt, weil er einen völlig kahlen Kopf
hat. Ich will Ihnen die Melodie pfeifen; sie geht leise; Sie müssen
scharf aufhorchen.

Unser Reisegefährte pfiff nun in langgezogenen Tönen die
Klagemelodie des Leather-head. Selbst im Walde war es still
geworden. Es war, als ob die Vögel drinnen mit zu Rate saßen.

Das ist schön, sagte der Förster, aber Ihr Engländer kann sich
die Melodie erfunden haben.

Ich gestehe, fuhr unser Reisegefährte fort, daß ich dann
und wann denselben Verdacht hatte. Aber denken Sie, wo mir
plötzlich die Gewißheit kam! Sie haben vom Aquarium gehört.
Nun, in dem Aquarium befindet sich auch eine Vogelhecke, die
mir das Liebste vom ganzen ist. Jeder hat so seinen Geschmack.
Und wie ich nun den Gang entlang komme und das Gezwitscher
der anderen Vögel einen Augenblick schweigt, was höre ich da



 
 
 

plötzlich aus der Voliere heraus? Die leisen, langgezogenen Töne
meines Leather-head, einmal, zweimal, dreimal. Mir war, als ob
ich einen alten Bekannten wiedersähe. Da saß er und starrte mich
lange an, wie wenn er gefühlt hätte: der hat dich verstanden.

Alles schwieg. Der Erzähler pfiff die Melodie noch einmal.
Dann knipste der Förster mit den Fingern und sagte: nichts für
ungut, aber ich bin doch für eine richtige Brieselang-Drossel; ihr
Leather-head hat mich ganz melancholisch gemacht. Ich bin für
das Fidele.

Ich auch, ich auch, riefen die anderen. Der Lederkopf war
abvotiert.

Inzwischen begann sich Gewölk am Himmel zu sammeln.
Dann brach die Sonne wieder durch, aber die Schwüle wuchs.
„Haben Sie viel Gewitter im Brieselang?“ fragte ich.

Oft nicht, aber wenn sie kommen, kommen sie gut. Im
vorigen Juli ging es hier eine Stunde toll her. Sehen Sie dort die
Brandstelle (er zeigte nach rechts); da stand vor Jahresfrist noch
das Remonte-Depot, einhundertundachtzig Pferde, alle schwarz.

Und es schlug ein?
Es schlug ein und es gab ein Wetter, wie ich es hier nicht

wieder haben möchte, und doch war es zugleich eine Stunde, daß
mir das Herz im Leibe lacht, wenn ich daran denke. Da habe ich
gesehen, was ein preußischer Futtermeister ist.

Ein Futtermeister?
Ja, solch Remonte-Depot, müssen Sie wissen, hat einen

Wachtmeister von altem Schrot und Korn, der regiert das



 
 
 

Ganze; er ist wie ein kleiner König. Und ich sage Ihnen, dieser
Futtermeister, … nun, der verstand es. Das Remonte-Depot
hatte acht Türen. Als nun das Wetter über uns stand und die
ersten Blitze herunterfuhren, stellte er seine acht Knechte an die
acht Eingänge, sich selber aber mitten auf diesen Platz da.

Da stand er wie ein Feldherr, während das Feuer in breiten
Scheiben niederfiel. „Kerls“, schrie er, „wenn ich rufe: Vorwärts,
Türen auf! dann ist’s Zeit, dann hat’s eingeschlagen“. So
vergingen wohl zehn Minuten; die Blitze ließen nach, ein
Hagelwetter kam, Körner wie die Tauben-Eier. Mit einemmal
schwieg auch das; der Hagel war wie abgeschnitten. Aber im
nächsten Augenblick „Krach“ und der Blitz lief über den First
hin. „Vorwärts!“ Alle Türen flogen auf; die Schloßen fielen
nieder wie ausgeschüttet, und im nächsten Moment jagten die
einhundertundachtzig schwarzen Pferde an mir vorbei, hier über
die Brücke hin, in die Büten-Heide hinein, auf Pausin zu.
Zwölf Minuten später hatten wir die Spritzen hier; denn als
die einhundertundachtzig schwarzen Pferde wie die wilde Jagd
durchs Dorf jagten, da wußten die Pausiner, was los war. „Das
Remonte-Depot brennt“ und heidi ging es in den Wald hinein,
auf das Depot zu. Solch Wettfahren hat die alte Büten-Heide ihr
Lebtag nicht gesehen. Ein schöner Tag war es, aber ich mag ihn
nicht wieder erleben.



 
 
 

 
3.

Die Königseiche
 

Man sieht noch am zerhaunen Stumpf,
Wie mächtig war die Eiche.

Uhland
Diese Erzählung konnte nicht umhin, uns leise daran zu

mahnen, daß wir noch einen Teil unserer Wanderung vor
uns hätten, ein letztes Drittel, einen Schlußabschnitt, den es
auf alle Fälle gut sei hinter sich zu haben, umsomehr als
das sich ansammelnde grelldurchleuchtete Gewölk am Himmel
das Einbrechen eines Brieselang-Gewitters nicht geradezu
unwahrscheinlich machte.

Ein Wind machte sich auf, das Gewölk zerstreute sich
wieder, die Schwüle ließ nach; so ging es vorwärts. Als wir den
entgegengesetzten Waldrand nahezu erreicht hatten, nahm unser
Führer die Tete und brach mit dem Kommando „halb rechts“ in
das Unterholz der Bütenheide ein. Es schien undurchdringliches
Gestrüpp, bald aber lichtete es sich wieder und in eine breite,
durch den Forst gehauene Avenue tretend, hatten wir die
Königseiche auf etwa dreihundert Schritte vor uns. Wir ließen
sie zunächst als ein Ganzes auf uns wirken. Sie steht da, wie ein
Riesen-Skelett mit gen Himmel gehobenen Händen. Die Avenue



 
 
 

hat ganz den Charakter eines feierlichen Aufgangs, einer Trauer-
Allee, die zu einem Denkmal oder Mausoleum führt. Erst ein
Weißbuchen-, dann immer schmaler werdend ein Weißdorn-
Spalier, bis die Avenue in einen tannenumstellten Kreis mündet,
aus dessen Mitte die „Königs-Eiche“ aufsteigt.

Sie führt ihren Namen mit Recht. Es ist ein majestätischer
Baum, acht Fuß Durchmesser, achtzig bis hundert Fuß
hoch; man braucht zwanzig Schritt, ihn zu umschreiten. Sein
Holzinhalt wird auf fünfundzwanzig Klafter und sein Alter auf
tausend Jahre berechnet. Bis vor kurzem lebte er noch; seit etwa
drei Jahren indes ist er völlig tot, nirgends ein grünes Blatt, die
Rinde halb abgefallen. Aber noch im Tode ist er gesund. Alles
Kernholz. Die Forstleute sagen: er steht noch hundert Jahr. Dem
wird jeder zustimmen, der die „Königseiche“ sieht. Auf einen
Laien macht sie den Eindruck, als halte sie nur einen langen
Winterschlaf, als brauche sie dazu mehr Zeit als junge Bäume
und müsse deshalb ein paar Sommer überschlagen, aber als sei
ihr Erwachen unter allen Umständen gewiß und als würde es
binnen kurzem im ganzen Brieselang heißen: sie lebt wieder.

Eine Welt von Getier bewohnt die alte Eiche. Der Bockkäfer
in wahren Riesenexemplaren hat sich zu Hunderten darin
eingenistet; am ersten großen Ast schwärmen Waldbienen um
ihren Stock, und im kahlen Geäst, höher hinauf, haben zahllose
Spechte ihre Nestlöcher.

In den Tagen sich regenden deutschen Geistes, in den Tagen
Jahns und der Turnerei, wurde die Eiche Wanderziel und



 
 
 

Symbol. Dies war ihre historische Zeit. Damals vereinigte man
sich hier, gelobte sich Treue und Ausharren und befestigte in
Mittelhöhe des Stammes die Inschrifttafel, die bis diese Stunde
dem Baum erhalten worden ist. Die Inschrift selbst aber, die
um des Kaisergedankens willen, den sie ausspricht, in diesem
Augenblicke wieder ein besonderes Interesse gewährt, ist die
folgende:

Sinnbild alter deutscher Treue,
Das des Reiches Glanz gesehn,
Eiche, hehre, stolze, freie,
Sieh, Dein Volk wird auferstehn.
Brüder, alle die da wallen
Her zu diesem heil’gen Baum,
Laßt ein deutsches Lied erschallen
Auf dem altgeweihten Raum:
Wie in Sturmeswehn die Eiche,
Stehet fest bei Treu und Recht,
Einend schirme alle Zweige
Einer Krone Laubgeflecht.15

15 Diese Verse, wie ich nachträglich erfahre, rühren nicht aus der Jahnschen Zeit
her, sondern sind erst, vor kaum zwanzig Jahren, niedergeschrieben und an der
Brieselang-Eiche befestigt worden. Das geschah an einem heißen August-Nachmittage
1862 durch zwei Mitglieder des kurz zuvor gegründeten Nauener Turnvereins.
Der eine dieser beiden Turner hatte die Verse verfaßt, der andere die technische
Niederschrift geliefert. Beide Turner blieben seitdem vereint; sie dienten in demselben
Truppenteil der Garde; sie fochten am 3. Juli bei Königgrätz; und abermals an
einem heißen Augusttage, heißer als jener Wandertag, der sie acht Jahre vorher zur
Königseiche geführt hatte, stürmten sie gemeinschaftlich gegen St. Privat. Beide fielen



 
 
 

Außer diesen Turnerfahrten scheint die Eiche, vorher und
nachher, nicht allzuviel gesehen und erlebt zu haben. Sie lebte
wie so mancher Alte, still und abgeschieden. Ein beständiges
Gleichmaß in beständigem Wechsel. Auf Sommerdürre folgten
die Stürme, dann fiel Schnee, dann war alles Sumpf und Bruch,
dann wieder Sommerdürre; – so kamen die Jahre, so gingen
sie. Nichts geschah. Es gibt Hollunderbäume in Pfarrgärten, die
in fünfzig Jahren mehr gesehen haben, als die große Eiche in
fünfhundert. Nur die letzten Jahrzehnte schufen einen Wandel:
Landpartien und Berliner kamen.

Es handelte sich jetzt für uns darum, ihr ein besonderes
Zeichen unserer Huldigung zu geben. Ein dreimaliges Hurra
erschien uns für unsere zivilen Verhältnisse teils zu prätensiös,
teils unausreichend. Aus dieser Verlegenheit indes sollten wir
alsbald gerissen werden; – unser Reisegefährte hatte alles bereits
sinnig erwogen. Er nahm seine umsponnene Flasche, füllte ein
Glas mit rotgoldenem Kap Konstantia-Wein, trat vor und sprach:
„Eiche, tausendjährige, sei uns gegrüßt! Hier hat der Wende
gelagert und der Berliner, und allerlei Wein, fränkischer und
deutscher, nicht minder die ‚gebrannten Wasser‘ beider Indien,
Jamaikas und Goas, sind Dir zu Ehren an dieser Stelle verschüttet
worden. Aber ob Süd-Afrika, ob Mohrenland von jenseit der
Linie, Dir je gehuldigt, das ist mindestens fraglich. Empfange

schwerverwundet, der eine durch den Schenkel, der andere durch die Brust geschossen;
beide sind genesen.



 
 
 

denn die Gabe aus Gegenden, in denen nur Freiligrath und der
Kaffer ‚einsam schweift durch die Karroo‘, empfange diesen
Tropfen Kap Konstantia; – die Hänge des Tafelberges grüßen
Dich und den Brieselang!“ Damit goß er den Kapwein ihr zu
Füßen. Wir schwenkten die Hüte, stimmten Lieder an von Arndt
und Körner und machten uns auf den Rückweg.

Im Fluge. Denn immer bedrohlicher zog sich’s über uns
zusammen und kein Wind machte sich mehr auf, das Gewölk zu
zerstreuen. So ging es an den alten Stätten vorbei, am Forsthaus,
am Remonte-Depot, an dem Elsbusch, aus dem uns Lampe, der
„Jäger“, so bedrohlich entgegengetreten war. Als wir Finkenkrug
erreichten, war es die höchste Zeit, wenn uns daran lag, mit
den Extrazüglern, die eben in Sektionen formiert aufbrachen,
den Rettungshafen der Eisenbahn zu gewinnen. Musik vorauf,
so ging es durch die letzte Waldstrecke. Die Pauke tat wieder
ihr Äußerstes, als plötzlich einer rief: „Pauke still!“ Und sie
schwieg wirklich. Über das weite Himmelsgewölbe hin rollte
der erste Donner. In den Wipfeln begann ein unheimliches
Wehen, die obersten Spitzen brachen fast. „Rasch, rasch“, hieß
es, „Laufschritt“; alles drängte durcheinander, „sauve qui peut“
und der Zug, der schon hielt, wurde im Sturm genommen.
In demselben Augenblick aber brach es los; die Blitze fuhren
nieder, das Gekrach überdröhnte das Gerassel des Zuges; wie ein
Wolkenbruch fiel der Regen.

Als wir eine Stunde später im klapperigen Gefährt über die
Alsenbrücke fuhren, auf den Tiergarten zu, stand das Wasser in



 
 
 

Lachen und Lanken. Wer um diese Zeit vom Finkenkrug bis „zur
Königseiche“ gewandert wäre, der hätte wohl den Brieselang



 
 
 

 
Конец ознакомительного
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